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Leib un! Seele Versuch einer systematischen Vermittlung
dualistischer Theorie un! menschlicher LebenspraxI1s

Von erd Pohlenz

Einführung in das Thema. Methode und Programm des Au{fsatzes

Dıie Reflexion des Begriffs „Seele“ 1n der antıken gyriechischen Phiı-
losophıe 1St. eıl philosophischer Versuche, heteronome Züge orIE-
chisch-relig1öser Deutungen menschlichen Lebens durch das Prinzıp
der Selbsterkenntnis Epikurs atomistische Deftinıition der
Seele führt einer Liquidation des Glaubens (die Möglichkeıit)
menschliche(r) Unsterblichkeıit SOWI1e des Glaubens eın Eingreitfen
der Götter 1n menschliches Leben; Platons idealistisches der dualısti-
sches Verständnıis der Seele dagegen, welches „Seele  C6 als eine Entıität

SU1 generI1s VO  — der materiellen Welt unterscheidet, hält jenen
Überzeugungen ZW ar grundsätzlıch fest, modifiziert s$1Ce aber 1mM Sınne
des Strebens ach ethischer Autonomıie durch den Gedanken wesent-

liıcher Teilhabe des Menschen einem als Inbegriff der Weıiısheıt VOCI-

standenen Jenseıts un einer entsprechenden Entwicklung des eigent-
lich-„menschlichen“ Wesens. Interessant solch idealistischem Ver-
ständnıs VO  a} Seele 1sSt die Einsicht, daß Jenseitsvorstellungen
un ethische Autonomıie einander nıcht notwendiıg ausschließen, SsOIMN-

ern einander erganzen können. Schließlich enthalten Ja auch elı-
g1onen ursprüngliche Elemente ethischer Autonomıie, insotern gerade
das menschliche Leben zentraler Bezugspunkt göttlicher Lebens(!)-
Weısheiten 1St. Umgekehrt hat Epikur ach seiner rein diesselitigen
Definition der Seele Schwierigkeıiten, Phänomenen Ww1€ Freiheitsbe-
wußftsein un Todesangst gerecht werden.

Bezeichnend für die Tradıtion des philosophischen Idealismus 1st
das Bestreben, sorgfältig formulıerte Konzepte VO Leib un Seele
(bzw Geıist, Vernunft) systematisch mıt Konzepten (Prinzıpien) indı-
vidueller und politischer Praxıs verbinden, welche dem Menschen
nıcht Ur intellektuelle Orıjentierung bıeten, sondern ıh auch emotl10-
nal motivlıeren, seiıne Kräfte ZU „Guten” entwickeln un eINZU-
seizen eım Vergleich der Wirkung antıker Atomıisten un Idealısten
auf das Leben 1in der Antıke gewinnt INan den Eindruck, daß jene
sätzlich motivierende Kratt azu beıtrug, Menschen posıtıver Miıt-
gestaltung des politischen Lebens aNZUFCSCH un s1e die Spannung
zwischen Ideal un Realıtät durchhalten lassen. Daß sich diese
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Spannung dabe!] NUur 1n erheblich geringerem Maße mindern lıefß, als
prinzıpiell möglıch scheint, hatte auch 1mM philosophischen Den-
ken selbst lıegende Gründe:

Idealistische Philosophie besa{fß ZWAar einıge Überzeugungskraft, JeE-doch nıcht SCNUß, einen intellektuel]l begründeten Consensus 1n
den Grundfragen menschlichen Lebens und Zusammenlebens herzu-
stellen; CS tehlte intellektuell verbindlicher Miıtteilbarkeit ethischer
Ideen ebenso WI1€E instıtutionellen Möglıchkeiten einer alle Men-
schen erfassenden Bıldung!.

Die VO  — Platon mitbegründete Idee wesentlicher Gleichheit aller
Menschen j1er In ihrer „ Teilhabe“” der „Idee des Guten“ und in
ihrem praktiıschen Streben nach dem Guten? wiırd durch den weılte-
Icecn Gedanken individuell sehr unterschiedlich ausgeprägter Fähigkei-
FEn der Seelen, iıhr eigenes VWesen erkennen un praktısch realı-
sıeren, in bedeutendem Ma{f(e wıieder eingeschränkt. Dıiese Spannungnoch iınnerhalb phiılosophischer Theorie ıllustriert anschaulichsten
eın VO Platon selbst konzipierter Mythos, ach welchem die Men-
schen ZWAar „Brüder“, zugleich aber auch wesentlich wertverschieden
sınd; NUur weniıgen „Seelen“ sSe1 (von Geburt an) „Gold”, den meısten
blo{fß „Eısen“ beigemischt?. YSt der alternde Platon rückt die (eigent-lıche) Brüderlichkeitsidee 1M „Mitleid“” für den (stets unfreiwillıg)Ungerechten“* stärker In den Vordergrund.

Bemerkenswert der weıteren Tradıtion des dualıistischen Be-
oriffs VO Seele 1sSt Augustinus’ Feststellung, daß die Menschen A
neigen, dem Eindruck der iußeren Welt iıhre eigene Seele
übergehen). Augustinus bestätigt damıt nıcht NUur die ben der pla-tonıschen Philosophie hervorgehobene wechselseitige Durchdringung
VO  — Intellektualität un Emotionalıtät phılosophischer Selbsterkennt-
nN1S, sondern deutet indırekt auch autf die Notwendigkeıit, philosophi-sche Selbstbesinnung des Menschen gleichsam den Strom AaU-
Berer Eındrücke aNZzZuUuregen.

Einen weıteren wesentlichen Schritt 1n der philosophischen Refle-
10N dualistischen Seelenverständnisses vollzieht eıster Eckhart: In
„höllisch“ schmerzvoller Lösung VO Gott Gottes (!) und der
Menschen wiıllen finde der Mensch „CLWAaS 1in der Seele, das Gott

verwandt ISt, da{ß 6cs e1INs 1sSt und nıcht vereint“ © Dıi1e Von eister
Eckhart als notwendig begriffene psychologische Lösung VO „Gott:
nımmt 1n der fortgeschrittenen euzeıt allerdings 1n wachsendem

Cicero, de divin.PlatO DPol 505e
Platon, Pol (vgl 366 Phaidr 250a)
Platon, Nom 731
Augustinus, onf. X ,8
eister Eckhart, Deutsche Predigten und Traktate, Predigt 13 (Übersetzung OoSeQuint), Diogenes JR
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Ma{fße die orm e1nes radikalen Bruches mıiıt „Gott”, D  „Seele un e1n-
schlägiger Tradition Damıt verbundenes schärfstes Leiden VO

Menschen treiıbt annn seinerseıts eine Wurzel kultureller Neubesın-
NUung hervor, iındem 65 sıch 1n UuNnENITWERLEM Fragen nach Sınn und
Ziel menschlichen Lebens un Leidens artıkuliert, W1€E bel Nietzsche
Da solches Fragen 2nnn „Ohne Antwort“ 8 bleibt auch durch tradı-
tionelle, als Wıderspruch das Leben selbst entlarvte Antworten
Ww1€e das „asketische Ideal‘ Q  9 nıcht beschwichtigen ISt, aßt CS nıcht
ELWa VO sıch aus resignıeren der verstummen, sondern hält 6S gCIA-
de wach Es 1St eben eın aus$ menschlicher Exıstenz selbst hervorge-
triebenes Fragen; gerade auch ohne (Aussıiıcht auf) Antwort bleibt 65

unerbittlicher Anreger des Denkens, quälendes der unverstandenes
Indız geistiger Blindheit bzw Dunkelheit.

Nachhaltıg erschüttert wırd dualistisches Verständnıiıs VO  _ Seele
erstmals Begınn der euzeıt durch die Fortschritte mathematisch
un zunehmend empirisch un experimentell Orlentierter AatuUurwISs-
senschaften, insbesondere der Astronomıie un der Medizin. Dıiıe da-
miıt verbundene geistig-relig1öse Kriıse wırd gründlichsten VO Des-
Catries durcharbeiıtet. Seine berühmteste Schrift rag den bezeichnen-
den Tıtel „Meditationen ZUur prima philosophıia, 1in denen das Daseın
(sottes un die Verschiedenheit der menschlichen Seele VO Körper
bewılesen werden“ Wiıchtige Punkte seiner Neuformulierung der Lra-

ditionellen Lehre leib-seelischer Wechselwirkung sind die nıcht-
räumlıche („nicht-ausgedehnte”) Natur der Seele; die CNYC Bezie-
hung zwiıischen Seele un Körper, insbesondere In den „Gefühlen un
Begierden *; die unteıilbare Einheıit der Seele 1m Denken un
Empfinden: 1St Schmerz eın wesentlich seelisches Phänomen!!;

die eigentliche Funktion der Seele sieht Descartes 1mM Denken un
Erkennen 65 besteht gewissermaßen eın intensıver ‚Austausch VO

Intormationen‘ zwıischen Seele und Körper/Gehirn; den Tiıeren rech-
netlt Descartes „überhaupt keine Erkenntnisse, sondern 980858 eine reın
körperliche Phantasıie“ 1 Tiere sınd bloße biologisch-organische
„Maschinen“; «  „Seele 1St. Geistseele, un ULr Menschen sınd be-
seelte Wesen. In diesem Punkte lıegt eine Konzession Descartes’
die Fortschritte der Medizın.

Miıt Descartes’ Neuformulierung des psychophysischen Interaktıio-
NıSmMUuUS sınd Z7wWel Probleme verknüpft, auf welche sıch die VO  w} Des-

begründete NEUETIC rationalistische Philosophie konzentriert:
das Problem, W1€ enn eine Wechselwirkung zwischen nicht-ausge-

Nıetzsche, Werke (hrsg Schlechta; Hanser-Edition, Bände), 11 899
S ebd
eb
Descartes, Med VI un! Dısc.
Desc., Med V1 I: 21; PE

12 Desc., Reg X II 8f.
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dehnter Seele un ausgedehntem Körper überhaupt denkbar sel;
die 1mM Leib-Seele-Dualısmus lıegende, VO  — Descartes selbst bearbeite-

erkenntnistheoretische Problematik, die durch die Frage nach der
Möglichkeıit naturwissenschattlicher Erkenntnis erganzt und bere1i-
chert wiırd. Indem 1U  > Kant das Zuerst Problem durch se1ın
erkenntnistheoretisches Konzept einer für uns prinzıpiell unerkenn-
baren Realıtät sıch (Ding sıch”) autf elegante Weıse löst, löscht

gleichzeitig, WECNN auch sıcherlich nıcht VO  — ıhm beabsichtigt, einen
beträchtlichen eıl philosophischen Interesses psychophysıschen
Interaktionismus un der psychophysischen Beziehung überhaupt.
Dıie Kant folgende phiılosophische Tradıtion schätzt die Leib-Seele-
Problematik mıt Blick auf die offenbar als theoretisch und philoso-
phisch abwertend empfundene „bloße Erscheinungshaftigkeit“ der
Dualıtät VO Leib un Seele relatıv gering eın Ihr größtes Interesse
gehört vielmehr jenem „Dıing sıch“ SOWIle der Wendung des „Be-
wufßtseins“ einer nıcht-psychischen apriorischen dynamıschen
Struktur des Erkennens überhaupt bzw DA „obersten Aufhänge-
punkt” transzendentaler Erkenntnistheorie; un philosophische Ethik
versteht sıch nunmehr als Begründung sıttliıchen Handelns A4aUu$S V er
nunftprinzıpien un -1ıdeen. Vor allem aber schränkt sıch die der Fra-
SC „Was 1St der Mensch?“ gewidmete phılosophiısche Untersuchung
zunehmend ein auf ganzheitliche Betrachtung der leib-seelischen Na-
LUr des Menschen 1n seiner wesentlichen Beziehung ZUur Welt Paralle-
lıstıschen Leib-Seele-Modellen CELWA, die 1n der vorkantischen Philo-
sophıe och als Antwort auf die Denkschwierigkeiten des Carte-
sianıschen Interaktionısmus konzıplert wurden (Spinoza, Leibniz),
mu{ U  — Kants Begriff VO „Dıing sıch“ ZUr Begründung der The-

herhalten, da{fß Leib und Seele An sıch“ 1U () Zz7wel „Aspekte” eın
und derselben „Realıtät” selen. Ansonsten aber spiegeln und verstär-
ken 1M Grunde gerade parallelistische Modelle 1n ihrer abgerundeten
langweılıgen Art ihrerseits philosophisches bzw empirısch-wıssen-
schaftliches Desinteresse der leib-seelischen Beziehung selbst
W1€ Je ach Standpunkt Desinteresse der materiellen der
der wesentlich seelischen (empirischen) Realıtät. Besonders nach-
drücklich vollzieht Feuerbach 1n eiınem Autsatz „Wıder den Dualıs-
INUusSs VoO Leib un Seele“ 13 die Abwertung des psychophysischen
Dualiısmus als „NUur theoretisch“ zugunsten der Einheit VO  —3 Leib und
Seele STa der Praxıs, 1mM Leben“ 14 Der allem äußeren Anschein ach
mıt dem psychophysischen Interaktionismus unverträgliche Fort-
schritt VO Medizın un Bıologie trıfft sıch demnach offenbar miıt e1-

13 Feuerbach, Wıder den Dualısmus VO'  _ Leıib und Seele, Fleisch und Geist (1846),IN : Feuerbach, Hrsg. Schmidt, Anthropologischer Materıalısmus. AusgewählteSchriften 1, Frankfurt/M. 1967, 165
14 Feuerbach, 181
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NCr gleichgerichteten eigenständigen Denkbewegung innerhalb der
Philosophie selbst.

Zumal 1n der Sıcht der bereıts weıter ben erwähnten, VO Augusti-
Nnu$s hervorgehobenen Neıigung der Menschen, 1n der Betrachtung der
außeren Welt sıch selber übergehen, muß die ben skızzıerte gEl-
stige Entwicklung de facto eiıne Abspaltung dualistischer philosophı1-
scher Theorıe VO der Lebenspraxıs un ihrerseıts einen Rücktall
hınter die bereıts 1in der Antıke erreichte philosophische Posıtion be-
deuten: Denn jener Neıigung des Menschen, sıch die außere
Welt verliıeren, gesellt sich DU  e och eın explızıtes wissenschafrtli-
ches Desinteresse „blofß“” theoretischen Dualısmus SOWIl1e die damıt
verbundene wachsende theoretische Interferenz und Konftusıion
menschlichen Selbstverständnisses mı1t ausschliefßlich funktionalen,
insbesondere biologischen Theorıien VO Menschen. Eın derartıger
theoretischer Konfusionsprozeiß mu{fß schließlich eiıne zunehmende
Zahl VO Fällen funktionalistischer Vereinnahmung menschlichen
Selbstverständnisses

Solch allmählicher, gleichsam schleichender biologistischer Vereın-
nahmung des Menschenbildes begegnen WIr ZUu Beispiıel in den Wer-
ken Nietzsches, dem WIr anderen Stellen nıcht LUr das bereıts
erwähnte Offtfenhalten der rage ach dem Sınn menschlichen Lebens
un: Leidens verdanken, sondern auch scharfsinnıge Überlegungen
ZU Wesen wahrer Liebe®>: 35 * diese Rınnen un Wındungen (des
Gehirns) sind das Bett, 1n welchem sıch der Strom unserer Emp-
findungen wälzt  “ 16 Hıer scheint Seelisches (Empfindungen) ZW ar

noch eiınen eigenen Stellenwert 1mM Menschenbild besitzen, jedoch
gleichsam eingezwängt in das „Bett” der Hirnwindungen. Der Unter-
schied Feuerbach 1St bedeutend un subtıl zugleich: Denn
seiner Betonung der praktischen Einheit VO  e Leib un Seele weılst
Feuerbach einen derartiıgen Primat des (Hirn-)Physiologischen im}_)li-
Z1It zurück, WEeEeNnN das Gehıiırn tür siıch alleıneals C1HE6E

„physiologische Abstraktion“ !7 bezeichnet. In der etzten Phase phy-
sikalisierender Reduktion des Menschenbildes verschwindet c  „Seele
schließlich gänzlıch ZUgUNSIEN des Nervensystems: „Der Mensch
kannte sıch nıcht physiologisch, die Kette der Jahrtausende
entlang: kennt sich auch heute och nıcht. Zu wıssen Ba daß
Man eın Nervensystem habe aber keıne ‚Seele bleibt immer

CCnoch das Vorrecht der Unterrichtetsten.
Solch biologistischem oder physikalistischem Verständnıis des Men-

schen fügt Nietzsche noch, W1€E übrıgens schon Feuerbach, eine schar-

15 Nietzsche, 11 324
Nietzsche, 482

1/ Feuerbach, BL
18 Nietzsche, I17
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fe kulturphilosophische Kritik des dualistischen Begriffs der Seele
hinzu: Er sieht „Seele” als Produkt und Instrument der Unterdrük-
kung der Sinnlichkeit: „Alle Instinkte, welche sıch nıcht nach außen
entladen, wenden sıch ach innen 1€eSs 1St das, Wa ich die Verinner-
lıchung des Menschen damıt wächst Eerst das den Menschen
heran, W as INa  — spater seine ‚Seele‘ nennt.“ 1° Eınen Gipfelpunkt kul-
turphilosophischer Kritik dualistischer Begriffe VO  3 Seele finden WIr
In der zeıtgenössıschen Literatur 1in Herbert Marcuses gyleich noch na-
her untersuchendem Aufsatz „Über den affirmativen Charakter
der Kultur“ 2 einen Gipfelpunkt physikalisierender Vereinnahmung
des Menschenbildes 1n Monods evolutionsbiologisch Orlıentiertem
Buch „Zufall und Notwendigkeit” ?! und auf dichterisch-literari-
schem Gebiet 1n Frischs Erzählung „Der Mensch erscheint 1im
Holozän” 22, deren philosophischer Kern sıch WI1IE eıne Verbindung
aus Gedanken Niıetzsches und Monods lıest.

In Marcuses gesellschaftsphilosophischer Kritik der „affırmativen
Kultur“ sıch die ben erläuterte kulturphilosophische Kritik
Nıetzsches und Feuerbachs Begriff D  „‚Seele fort Ihr wichtigstes
kritisches Instrument esteht 1n eıner Anwendung des Marx’schen
„Basis-UÜberbau“-Konzeptes: Marzxistische Denktradıition interessiert

indıyiıduellen un gesellschaftlichen „Bewußtsein“ primär das 1N-
haltlıche Element des Denkens, während S$1e das übrıge Wesen des
Bewußfßtseins übergeht; die Beziehung des Bewußtseins AT materiel-
len Welt bestimmt diese philosophische Strömung eher NUur beiläufig
als „inneren Zustand“ der aterıe bzw hirnphysiologischer Prozes-
se 25 ähnlich übriıgens W1€ Nıetzsche 1n dem ersten der reı oben
untersuchten Zıtate. Ihr Interesse den Denkinhalten wıederum
duziert sıch VOTr allem aut deren Funktion 1mM gesellschaftlichen (58:
samtgeschehen: Danach fungiert Bewußtsein allgemeın als eine
Organ passıv-bestätigender und aktıv-kritischer „Wiıderspiegelung“
der polıtisch-ökonomischen „Basıs". Zu passıv-bestätigender Wıder-
spiegelung bzw ZU ideellen Überbau jener Basıs gehört VO  - e_
herein alles VO  } jenem Grundkonzept Abweichende, insbesondere ql-
le grundsätzliche Kritik und alle abweichenden Begriffe VO  — „Be-
wußtsein“ Auf diese Weıiıse rat CC  „Seele ihrerseıits einem Schlüs-
selelement des kulturellen Uberbaus. Dıie systematische Durchfüh-
rung dieser Perspektive NUu 1St. unausgesprochen leiıtende Idee In

19 Nıetzsche, I1 625 I1 1157 ff II1 1104
Marcuse, affirmativen Charakter der Kultur, ZUerst erschienen InZeıtschrift für Sozialforschung, VI (1937); 1er zıtlert Aaus: Marcuse, SchrittenS Frankfurt/M 1979

Monod, Zufall und Notwendigkeit. Philosophische Fragen der modernen Biolo-Zz1e, München 1975
Frisch, Der Mensch erscheint 1mM Holozän, Frankft./M. 1981

scher un: historischer Materialısmus, Frankft./M 1962,
23 Plechanow, Lenın, zıtlert ach Wetter, SowjJetideologie heute. Band Dıalekti-
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Marcuses Kritik „affırmatıver Kultur „Der für die affırmatıve Kul-
UTF typische Begriff der Seele 1ST nıcht VO  3 der Philosophie gepragt
worden die Belege aus Descartes Kant un Hegel sollten LU aut die
Verlegenheıit der Philosophıie gegenüber der Seele hınweisen Ihren
Ern POSIUVEN Ausdruck hat dıe Idee der Seele der Literatur der
Renaıissance gefunden Der Reichtum der Seele, des „Innenlebens
1ST das Korrelat NC  “ erschlossener Reichtümer des außeren Le-
bens Nur als „Korrelat entsprechenden „äußeren Lebens
konnte ach arcuse „Beschäftigung MIL der Seele (hier Zzitiert Mar-
CUuSe Dıiılthey:) „auf die zunehmende Dıifferenzierung der Indivi-
dualitäten wirken un „das lebensfreudige Bewußftsein der Men-
schen VO  A dem Menschenwesen gegründeten natürlıchen
Entfaltung erhöhen?> In der gesellschaftlichen Entwick-
lung sıeht arCcuse ann EINETSEITS C146 Bestätigung der Ohnmacht
SEISLIBCT Ideen, denen außere Korrelat fehlt der verloren
geht „Von der Vollendung der affirmativen Kultur, also eLIwa VO

18 un Jahrhundert her gesehen, erscheint solch seelischer An-
spruch WI1e CIMn unertülltes Versprechen

Auf der anderen Seıite Interpretiert 2rCcCUuSse diese Entwicklung als
Bestätigung bzw Beıispiel für die „Macht” gEISLgET Ideen ı ihrer p —
ıtisch-ökonomische Verhältnisse indirekt stützenden UÜberbau-Funk-
L10N S31 verdecken die leibliche un psychische Verkümmerung des
Individuums“ „kapitalıstischen Arbeitsprozefß Selbst WENN SITHET
der Seele (!) „SCHCH die Verdinglichung protestiert wiırd ‚ kann als
eigentlicher Träger dieses Protests hypothesi NUur die politisch-
ökonomische Basıs der Gesellschaft bzw deren atfırmatıver Überbau

rage kommen Da{ß „affırmatiıve Kultur“ der VO  — ihr zugestande-
nermaßen bekämpften Verdinglichung „dann doch vertfallen soll-

darf dieser Sıcht keine Verwunderung autkommen lassen
Darüber hinaus 1ST Marcuses Verfahren, gesellschaftskritische

These VO  - der prinziıpiell atfırmatıven Funktion kultureller Ideen
historischen Entwicklung erproben, die ihrerseits über sein

gesellschatftstheoretisches Instrumentarıum nıcht verfügen konnte,
ebenso fragwürdig WIC Marcuses offenkundiıger Mangel ertrau-
C da{ß WIC selbst auch genügend andere Menschen VO dem theo-
retischen un praktischen Wert des Basıs-Überbau-Konzeptes über-
zeugbar sınd Dıie der geistesgeschichtlichen Tradıition prinzıpiell
terstellte Ohnmacht des Geınstes scheint sich 1er unversehens implızıt
auf die Einschätzung der CISCNCN gesellschaftstheoretischen Überzeu-

24 Marcuse, 03/204
25 Marcuse, 204

eb
27 Marcuse 195
27 Marcuse, 204

eb
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SU1S übertragen. Das ursprünglıche Anlıegen der Aufklärung
schlägt unvermiuiuttelt in eine CUurc Varıante VO  3 Irrationalıtät In
den „Kampfruf” >° ZUurT „Aufhebung der Kultur“, die „MUI als affirma-
tive Kultur 1n das abendländische Denken eingegangen ist“ 31 eıne
„Aufhebung“, die offenbar der Einsichtsfähigkeit der übrigen
Menschheit vorbeı realısıeren 1St.

Das skıizzıerte Konzept Marcuses 1ST. schwerlich als kritische „ W1-
derspiegelung”“ der gesellschaftlichen „Basıs" begreiflich; 65 spiegelt
auch seıne prinzıpielle Vernachlässigung un Geringschätzung logı1-
scher un erkenntnistheoretischer Probleme un Einsichten N-
Sten des skizzierten funktionalistischen Ansatzes wiıder: Dıi1e oben 71-
tierte „Verlegenheit der Philosophie gegenüber der Seele“ äßt Mar-
CUSC sıch selbst nıcht Z sondern milßdeutet S1e als eine indırekte Be-
stätigung seiner These, da{fß die „Idee der Seele“ als eıne blofß „gedich-
tete“ 32 Idee N der gesellschaftlichen Basıs hervorgetrieben und kul-
1vliert wiıird Die VO  e Feuerbach begonnene .Abspaltung des theoreti-
schen Dualısmus VO  e} der Lebenspraxıis wırd 1er eiıner Abspaltung
VO theoretischen Denken selbst radikalisiert.. Diese Radıkalisierung
teılt arcuse nıcht 1Ur mıt Nietzsche und Marx;, der seinerseıts die
Feuerbachsche Religionskritik un Geringschätzung des theoreti-
schen Dualısmus unkritisch übernommen und fortgesetzt hat, SON-
ern auch mıt modernen empirisch-wissenschaftlich Orlentierten Den-
kern, welche „anımıstische” Wurzeln zeıtgenössischer Denkströmun-
SCH mıt Akribie aufspüren und brandmarken, miıt dem Soz10l0-
SCHh Topıitsch un dem Biologen un Philosophen Monod 3 In die-
ser Sıcht erscheıint Marcuses Kritik der „Seele  “ ihrerseıits „affırmativ“,
insofern S1e die durch die gESAMLE abendländische TIradıtion hındurch
bestehende taktısche Schwäche des Begriffs „Seele“ tördert, noch ehe
die 1ın diesem Begriff inbegriffenen Möglıiıchkeiten menschlicher
Selbstfindung sıch orthodox-heteronome Strömungen inner-
halb des Dualiısmus ebenso WI1€e konkurrierende materı1alıstische
Phiılosophie theoretisch, geschweige enn praktisch und instıtutionel]l
(Schulen!), Je voll entfalten und behaupten konnten. arcuse VCI-
schließt sıch als Gefangener seınes verabsolutierten Denkansatzes die
Möglıchkeıit, die Schwäche des Begriffs „Seele“ auch als genuımn be-
griffliche, theoretisches un philosophisches Denken herausfordernde
Schwäche erkennen, als Schwäche eines dem Leben ursprünglıch
verbundenen Denkens, das mıiıt dem wissenschaftlichen, technischen
und organısatorischen Fortschritt nıcht Schritt halten VCIMAaAaßS, SON-

Marcuse, 199
32

Marcuse, 224; vgl 226
Marcuse, 206

Topitsch, Mythos, Philosophie, Politik. Zur Naturgeschichte der Ilusıion, Frei-
burg 1969

Monod, bes 47 149
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ern zwischen Selbstpreisgabe diesen Fortschritt un Rückfällen 1in
durch jenen Fortschritt überholtes Denken hıltlos hın un her pCN-
delt, hne sıch selbst eigenen, hinreichend überzeugenden Ausdruck
verschaffen können. arcCcuse verharrt letztlich in der bloßen gel-
stigen Negatıon, 1n heroischer Verweigerung un Auflehnung
beides: „Fortschrıitt“ und Rückfall In Wirklichkeit verbirgt sıch hın-
ter solchem Heroismus auch Hiılflosigkeit: Was 1sSt 1n einer solchen S1-
tuatıon verlockender als sich der Jahrtausende alten Herausforderung

den menschlichen Geilst entziehen un stattdessen die Flucht 1n
kämpferische Praxıs AaNnZULtLreitienN, 1n grenzenlosem Vertrauen aut die
Automatık einer schaffenden „gesellschaftlichen Organısatiıon”, 1n
der ann auch der Geilst VO selbst wieder Ehren kommen soll, 1n
der „WIL par nıcht anders (können) als dıe Kultur Öördern A

Wenn INan die zeıtgenössischen philosophischen Strömungen
dem Gesichtspunkt der Leib-Seele-Problematık durchmustert, annn
tällt weıitgehende Einhelligkeıit 1n der ausdrücklichen Abgrenzung DG
SCH jegliche „anımıstische“ Modellvorstellungen auf Das Spektrum
solcher Abgrenzungen reicht VO  — einer Art eher defensiver geistiger
Berührungsphobie bıs hın ZU eher aggressiven Verfolgen und Auft-
spuren „anımıistischer“ Restkonzepte. Diese weıitgehende Eınhellig-
eılıt erscheint als eın Indız dafür, dafß sıch hıer eın gelstiges un CINO-
tionales Problem der Philosophie selbst verbirgt: eiıne sıch unbe-
gründete, nıcht eigentlich und ursprünglıch intendierte Abspaltung
der Philosophie VO ıhrem eiıgenen Urthema.

In der Geschichte dieses internen geistigen un emotıionalen Pro-
blems der Philosophie selbst lassen sıch Z7wWe] Etappen unterscheiden.
Dıie Etappe 1St gekennzeichnet durch die Konfrontation der Phi-
losophie mıt dem beschleunigten Fortschritt der Naturwissenschaf-
ten Er macht der Philosophie (Metaphysık) hre bıs dahın UNAaNSC-
fochtene geistige Führung streıtig, indem S$1E Zr Verteidigung des
psychophysischen Dualısmus 1mM besonderen und LE Begründung ih-
res eigenen Erkenntnisanspruches 1m allgemeıinen zwingt. Beide Her-
ausforderungen meılstern Descartes un Kant. Miıt Kant aber beginnt
zugleich auch die Zzweılte Phase Jenes unausgesprochenen phılosophie-
internen Problems: Kant OSt ZWAar die logische Schwierigkeit des Carl-
tesianıschen Interaktionismus. Insofern 1U aber se1ın dabe; ANSC-
wandtes erkenntniskritisches Verfahren 1mM 1InWweIls auf deren „blo-
Re“ Erscheinungshatftigkeit gleichsam hınter die Leib-Seele—-Bezie-
hung zurückgreift, gibt dieser Beziehung mıtsamt ihrer tradıtionel-
len Staunenswürdıigkeıt un Rätselhaftigkeit ungewollt den Anstrich
bloßer Vordergründigkeıit, welche sıch tieter fragendem philosophi-
schem Interesse geradezu verbietet. Das psychophysische Problem

35 Marcuse, 226
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duzıert sıch gleichsam aut ein durch die menschliche Sıchtweise
bedingtes und daher jedenfalls nıcht grundlegendes philosophisches
Problem. Hınzu kommt, da{fß Kant nıcht HÜr die philosophische Er-
kenntnistheorıie, sondern auch dıe Ethik VO der Ontologıe un da-
mıt eben auch VO „empirıischen Dualismus“ loskoppelt. In dieser
philosophisch EWONNECNCNH Posıtion erübrıgt sich ann auch ein NWie:
derautleben der soeben mi1t größter Anstrengung un größtem Erfolg
überwundenen Konfrontation mıiıt den anhaltenden un sich weıter
beschleunigenden Fortschrıitten praktisch-empirischer Wissenschaf-
COM welche ihrerseılts den psychophysischen Interaktionısmus bzw.
dualistisches Verständnıis VO  e Seele immer weıter 1in die Defensive
treiben.

Auf dem Hintergrunde solch theoretischer Schwächung des Dua-
Iısmus VO Leib und Seele können nu diesen Dualismus taktısch
gekoppelte lebenspraktische Fehlhaltungen als eın vermeiıntlich
sentliches Ingrediens des Dualısmus „entlarvt” werden: Dualistisches
Verständnıis VO Seele wird inkrımınıert als geistige Wurzel der ideo-
logisches Instrument der Unterdrückung der Sinnlichkeit (obwohl die
Biographien maßgeblicher Philosophen dualistischer Tradıition der-
artıge Unterstellungen prinzıpiell nıcht stützen), als Medium VON

Realitätstlucht un als Schlüsselbegriff heteronomer Moral Die
ohnehin schon als theoretisch unınteressant un defensiv verkannte
Posıtion dualistischen erständnıisses VO Seele wird durch einen
durch pauschale lebenspraktische Einwände gyespeisten emotionalen
Widerstand och weıter geschwächt. Dıie Abdrängung der Leib-See-
le-Problematik 1n eıne philosophische Randposition mit der ragwür-
digkeit spekulatıver, irrationaler, mıt moderner empirischer Wıssen-
schaft schwerlich vereinbarer der Sal unverträglicher dualistischer
Konzepte begründen, 1St eine durchsichtige Austflucht Jene Frag-
würdigkeıt äßt sıch nämlich auch umgekehrt als e1in 5S>ymptom der
tradıtionellen Vernachlässigung nicht-spekulativer philosophischer
Bemühung die Leib-Seele-Differenz sehen. Der Begriff D  „Seele
äßt sıch mißbrauchen, gerade auch weıl Man ıh A4US philosophischer
Retlexion weitgehend entläfßt.

Die vorstehenden Überlegungen nNnu dem Versuch A
nicht-spekulatıve Strömungen der modernen Philosophie in einıgen
Beispielen dem Gesichtspunkt unbewältigter Vernachlässigung
der eigentlichen Leib-Seele-Beziehung kritisch beleuchten:

Dıie Nneue philosophische Anthropologie macht „das Verhältnıis
1n dem Leib un Umwelt zueınander stehen, A Schlüssel“ ihrer
Untersuchungen. „Die Fragestellung der Anthropologiıe wırd
darum auch neutral gegenüber dem psychophysischen Dualismus*36

Habermas, Philosophische AnthropoloN (ein Lexikonartikel), in Habermas,
Kultur und Kritik. Verstreute Aufsätze, Fran 1977 (1958);
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Das Seelische schlägt 1er NUur indırekt: 1n seiner Vérmittlung durch
den Leib un dessen Wechselbeziehungen mıiıt der Umwelt Buche
Offensichtlich Eerwartet InNna  3 sämtlıiıche relevanten Einsichten ZUu
Wesen des Menschen A4US$S dieser Perspektive. Nur 1mM Zuge dieser le1-
tenden Erwartung lassen sıch Tıtel un Anspruch einer „Anthropolo-
“  o1e hne Bedenken mıt dem Vertfahren vereinbaren, das wesentliche
Seelische selbst (ohne jene Vermittlung) bzw den psychophysischen
Dualismus Aaus dem Untersuchungsrahmen heraustallen Iassen.

Dıe gesellschaftstheoretisch-funktionalistische Kritik des Begrilffs
D  „Seele 1St selber LUr Symptom, nıcht Bewältigung der beschriebenen
Posıtion dieses Begriffts. (Sıe wurde bereıits ben eingehend erörtert.)

Dıie Sprachphilosophie des spateren Wıttgenstein verhält sıch 1n
sonderbarer Weıse zwıespältig ZUrTr Leib-Seele-Beziehung: Auf der e1-
NCN Seılite grenzt S$1e sıch behavioristische und materialıstische
Interpretationen mentaler Ausdrücke ziemlich deutlich ab; auf der
anderen Seıte versucht S1e jegliche ontologische Deutung der Dıtffe-
TEr physıkalısch-physiologisch-behavioristischer Sprache un [NECN-

taler Sprache mıt Hılfe ihres erkenntniskritischen Konzeptes der
„Einführungssituation” sprachlıcher Ausdrücke als prinzıpiell ılleg1-
tiım darzustellen. Der bezeichnete Zwiespalt schlägt sıch sowohl
Rerhalb als auch innerhalb dieser phiılosophiıischen Strömung nıeder:
außerhalb, indem der spätere Wıttgenstein ZUuU Beıispiel VO unktio-
nalıstiıschen Materıjalısmus vereinnahmt wiırd ?7; innerhalb dadurch,
daß gerade der Aufwand begrifflichen Differenzierungen, Formu-
lıerungsreichtum und wiıtzıgen Bildern, der ZUur Bekämpfung „anım1-
stischer“ Vorstellungen schon beı Wıttgenstein aufgeboten wird >;
bzw die subtilen Abgrenzungsformeln möglıche „anımistische“
Mißverständnisse eher die eigene „Verlegenheit der Philosophie g..
genüber der Seele“ (Marcuse) deutlicher werden äfßt als eıne ber-
windung des psychophysischen Dualısmus.

Heıidegger scheint 1n „Seıin un eıt  c 1Ur Zzwel Vertahren WISsen-
schaftlicher und phiılosophischer Untersuchung für truchtbar hal-
ten Entweder „die Frage steht ach dem Sein des PaNzch Menschen,
den INan als leiblich-seelisch-geistige Einheit fassen gewohnt “  1st
der Man OSst A1N Absicht auf bestimmte Untersuchungen”“ Leıb, See-
le, Geist als „Phänomenbezirke” thematisch voneıiınander ab 4 Eetiz-

Vertahren (denkt hier Bıologie, Psychologie, Logik?) soll
aber für eın Verständnis des menschlichen Lebens 1m PaNzZCH nıchts
bringen: „In der rage ach dem Sein des Menschen aber ann dieses

37 in Rosenthal (Hrsg.), Materıalısm an the Miınd-Body Problem,ewood Clit$s (New ersey): Prentice Hall 1971En  %l vgl uch Ryle, he Concept of Miınd, London 1949; dt. Übersetzung: Der Be-
griff des Geıistes, Stuttgart 1969

bel Wright, Erklären un: Verstehen, Frankt. / 1974, 174
40 Heidegger, eın un! Zeıt, Tübingen 19792 49273 48
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nıcht AUS$ den überdies erst wıeder och bestimmenden Seinsarten
VO Leıb, Seele, Geilst summatıv errechnet werden“ 41 „Alleın dıe
‚Substanz‘ des Menschen 1St nıcht der Geılst als die Synthese VO Seele
un Leıb, sondern die Existenz“ 42. Mehr och „Was aber die grund-
sätzliche Frage ach dem Seıin des Daseılns verbaut der miıßleitet, 1St
die durchgängıge Orıientierung der antık-christlichen Anthropolo-
Z1€, ber deren unzureichende ontologıische Fundamente auch DPerso-

c 4.nalısmus und Lebensphilosophie hinwegsehen
Damıt teılt Heıdeggers Denken die weıter ben erläuterte seıt Kant

bestehende Neıigung, die Leib-Seele-Beziehung als philosophisches
Thema relatıv gering bewerten. Auf der anderen Seıte 1St die
Descartes’ psychophysischen Dualiısmus anschließende philosophi-
sche Tradition unverkennbar 1n Heideggers existentialanalytischen
Entwurt mıt hineingearbeıtet. Schon der Tıtel des oben zıtlerten
Hauptwerkes spiegelt solche Beziehungen klar un lebendig. Die
Struktur der VO Kant analysıerten grundlegenden Erkenntnissitu-
atıon des Menschen sucht Heidegger gewissermaßen fur die Analyse
der menschlichen Lebenssituation fruchtbar machen ähnlich WwW1€
Hegel für die Geschichte der Menschheıit. Vom Ansatz der ben
rıssenen EHCHC Anthropologie”“ unterscheıdet sıch Heideggers Ex1-
stenzıalanalyse gerade 1n dem entscheidenden Punkt, dafß S$1C dem Be-
sonderen der menschlichen Exıstenz nıcht NUur in seiner wesentlichen
Vermittlung durch un „Welt“” (insbesondere auch materieller
Welt) Rechnung Lragcn versucht, sondern auch umgekehrt dieses
Besondere (ın seiıner definierten Form) dem Verständnıis VO „Weltrt”
zugrundegelegt.

Dıie philosophiegeschichtliche Verwurzelung des Heideggerschen
Denkens 1mM psychophysischen Dualısmus jedoch bleıibt 1n diesem
Denken selbst, aus den oben analysıerten ideengeschichtlichen CGrün-
den, verdeckt. Abgesehen VO  a der naheliegenden Befürchtung, da{ß
damıt auch wesentliche lebenspraktische Einsiıchten philosophischem
un wissenschattlichem Denken unerschlossen bleiben, hat solche
Vernachlässigung der eigentlichen Leib-Seele-Beziehung den ach-
teıl, da{fs die Abgrenzung existentialanalytıscher Begriffe MAatie-

rialistische un funktionalistische Konzepte VO  - Mensch un Welt
latıv diffus bleibt. Theoretische Konfusion alltäglichen Selbstver-
ständnisses mıt materialistischem Welt- un Menschenverständnıis 1St
aber eıne der großen Gefahren, denen menschliches Denken un Le-
ben heute ausgeSetLzZt 1St. Man annn Descartes’ Denken als eine be-
wußlte Auseinandersetzung mıt dieser Gefahr sehen; ich habe weıter
ben darzustellen versucht, W1€ bereıts Z7wel Jahrhunderte späater

Heidegger, 48
42 Heidegger, K
43 Heidegger, 48
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Nıetzsches Denken 1n einer weıtaus verwickelteren Sıtuation jener
Gefahr theoretischer Konfusion teılweıise erliegt.

Wıe bereıits Augustinus teststellt, neıgen die Menschen in ıhrem all-
tägliıchen Leben ohnehin dazu, das eigentlich Seelische ihrer Ex1-

übergehen. Wırd ihnen Nnu  aD} der VO  —_ Heidegger implizıt g_orderte Sprung aus naıy-realıstischem un Eerst recht Aaus naıy-mate-
rialıstıischem Wırklichkeitsverhältnis heraus nıcht eher erschwert,
WECNN Philosophie auf ihre VWeıse azu ne1gt, das wesentliıch Seelische

übergehen? Was eben VO Verhältnis des Heideggerschen Den-
ens Zu naıven Realısmus gESAZT wurde, gılt analog auch für seın
Verhiältnis Zu wıssenschaftlichen Realısmus un dessen moderner
wıssenschaftstheoretischer Präzıisierung („Kritischer Realısmus”).
Heıideggers exıstentialanalytısche Begriffe erscheinen ann infolgetheoretischer Konfusion als trıvıial der gespreizt der als biologisch,
psychologisch, sozlologısch „interpretierbar” bzw ‚Interpretationsbe-
dürftug”. Dıie auf die Vernachlässigung des wesentlıch Seelischen
rückgehende Tendenz theoretischer Konfusion droht den Dıalog
VO Philosophen mıt Phılosophen, empirischen Wıssenschaftlern un
Menschen überhaupt Flüchtigkeıit und Kurzlebigkeıit verurte1l-
len

Das 1mM vorstehenden Abriß philosophiegeschichtlicher Tradıtion
der Leib-Seele-Problematik als kritische Perspektive gleichsam 1n
orm eiınes Negatıv-Kontrastes enthaltene Programm dieses Auftsat-
ZCeS drängt U 1mM abschließenden Teıl dieses eintührenden Abschnit-
tes posıtıver Formulierung.

Es bedarf ohl aum besonderer Erwähnung, da die vorliegende
Abhandlung nıcht Ersatz, sondern Ergänzung der ben lediglich 1n
ihrer spezıifischen Eıinseitigkeit kritisierten modernen philosophischen
Strömungen se1ın ll Dıie erwähnte weıtgehende Einhelligkeit
derner philosophischer Strömungen 1n der Abgrenzung dualı-
stisches polemisch als ‚anımıstisch” bezeichnetes Verständnis VO  }
Seele bietet allein schon Grund un: Anreız SCHUß, die Argumenta-
tionsrichtung einmal systematısch umzukehren un dabei sondie-
rCN, ob vergleichbare Einhelligkeit 1n einem NCUu formulierenden
„Dualısmus“ philosophischer Tradıition un modernem Wıssen-
schaftshorizont nıcht vielleicht och gerechter wırd un schließlich
auch dem menschlichen Leben un Zusammenleben noch förderli-
cher 1St. Auf den VO  — dem Philosophen Popper un dem Neurophy-
sıologen Eccles formulierten Ansatz eines dualistischen Inter-
aktiıonısmus se1 dieser Stelle nachdrücklich verwıesen; soOweılt esS
1er Hirnphysiologie geht, stellt seinerseılts eine wichtige inhalt-
lıche Ergänzung un Unterstützung des vorliegenden Artıkels dar

44 Popper /]. Eccles, The Selt and Its Braın, Heıidelberg-New York-London
19775 dt. Übers Das Ich un se1ın Gehıiırn, München 1979
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Unsere Studie u 111 das fortsetzen, W as philosophische Beschät-
tigung miıt Seele un Leib-Seele-Beziehung se1it Platon hat Er
sucht AaUus Alltagserfahrung und Kenntnıiıs des Körpers heraus einen
möglichst klaren Begrift VO wesentlich Seelischen gewinnen und
ann 1n umgekehrter Verfahrensrichtung diesen Begritt mıiıt uUuNSsSeTCIN

Wıssen körperlicher (physiologischer) Vorgänge der Leitfrage
vermitteln, W enn das faktısche Vorhandensein des wesentlich

Seelischen un: der Leib-Seele-Beziehung für privates un polı-
tisches Leben edeute. ine vergleichbare Frage stellt sıch für den
menschlichen Körper deshalb nicht, weıl WIr VO Begınn unserer Ex1-

gewissermaßen mıt ıhm un un mıt ıhm LUn haben un
daher seine Bedeutung tür Leben tagtäglich erfahren. Es han-
delt sıch also 1mM Falle des wesentlich Seelischen un seıner Beziehung
z Leibe nıcht Gegenstände eines 1mM Lauftfe des Lebens ganz VO  —

selbst sıch einstellenden „selbstverständlichen” Wıssens. Vielmehr
handelt es sıch Gegenstände eınes ZWAar au$s Anlaß VO  >} Erfahrung,
zugleich aber auch ber alltägliche Erftfahrung hinausgehenden Hr
kenntniısprozesses (analog dem wachsenden kognıtiven Verhältnis
Z Leib 1n der frühkindlichen Entwicklung), Gegenstände über-
haupt ErSst stellender Fragen un Aufgaben. „Theorie” 1sSt 1er Be?
rade 1mM Interesse menschlicher Lebenspraxıs gefordert. Vorliegender
Autsatz 111 den psychophysischen Dualısmus nıcht 1mM Sınne Feuer-
bachs als „HÜür theoretisch“ VO der Lebenspraxı1s ausschließen, SON-

ern umgekehrt die praktische Einheit C} Leib un Seele durch eın
möglichst klares, logischem und wissenschafttlichem Wahrheitsstreben
verpflichtetes Verständnis der leib-seelischen Differenz un Bezıe-
hung Öördern. Damıt 1St. auch angesprochen, inwietern dieser Auftfsatz
tradıtionelles philosophisches Denken UT Leib-Seele-Beziehung fort-
seLizZEN will, nämlıich durch systematische Einbeziehung einschlägiger
Ergebnisse experimentell-wissenschaftlicher Erforschung des mensch-
lıchen Leibes 1n die logische Analyse der Leib-Seele-Difterenz. Im
Fortschritt dieser Wissenschaft(en) lıegt nämlıch nıcht NUur eine (56€-
fahr für menschliches Selbstverständnıs, sondern auch die erstmals
VO Descartes wahrgenommene Chance eıner Präzisierung unseres

Verständnisses des wesentlich Seelischen. 1Iie VO arcuse festge-
stellte „Verlegenheıit der (neuzeitlichen) Philosophie gegenüber der
Seele“ 11l dieser Aufsatz als eine primär theoretisch bedingte Verle-
genheit ernstnehmen un konstruktiv-theoretisch bearbeıten, aNnstatt

diese Verlegenheit WI1E Nietzsche un ATrCUse AaUus$s einer theoreti-
schem und logisch-philosophischem Denken außerlichen Perspektive
wegzuerklären. Und WEeNN Man die „Verlegenheit der Phi-
losophie“ 1n Wechselwirkung mıt einer allgemeın geistigen Verlegen-
eıt begreıift, welche das ZESAMLE gesellschaftliche Leben bzw die g-

abendländische Geschichte durchzieht, knüpft sich daran die
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Hoffnung, dafß genumn philosophische Bearbeitung jener Verlegenheit
ZUr Überwindung der vielbeklagten und vielkritisierten praktischenOhnmacht der Schwäche geistiger Ideen beiträgt.

Das ben skızzierte Verfahren unterscheidet sıch VO dem Vertah-
ren der empirisch-wissenschaftlichen Psychologie, welche sıch ähn-iıch W1€ Feuerbach) mıiıt dem Gedanken der praktischen Einheıt VO  S
Leib un Seele zufriedengibt. Auf der anderen Seite teılt das ler le1-
tende Vertahren mıt der weıter ben diskutierten phänomenologisch-existenzphilosophischen Analytık den phiılosophisch-erkenntniskriti-schen Ausgangspunkt (Kant) Es geht hier einen Versuch, die mıt
Kant einsetzende Vernachlässigung der Leib-Seele-Beziehung aufzu-
arbeiten, hne das Prinzıp der Enthaltung VO Spekulation aufzuge-ben Dies bedeutet neben der bereıits erwähnten Verpflichtung ZAUUE Be-
rücksichtigung einschlägiger praktisch-empirischer Wıssenschaften
die Beschränkung auf logisch-analytische Untersuchungen der Leıib-
Seele-Beziehung. Insotern sıch dann aber 1mM Zuge solcher ntersu-
chungen die logische psychophysische Dıiıfferenz als empirisch-onto-logische Dıiıtftferenz zweıer empirischer Entıtäten, Leib un Seele,weısen wiırd, 1St noch 1M Rahmen dieser Eınleitung urz die grund-sätzlıche Art dieses ontologischen Verhältnisses bestimmen un
kommentieren. Es erübrigt sıch die Anmerkung, da 165 1m Sınne
der eben skizzierten methodischen Beschränkungen nıcht spekulatıiv,sondern ausschliefßlich mıt logıschen un erkenntniskritischen Miıtteln

geschehen hat; nıcht eiınmal Voraussetzung der Anwendung be-
sonderer physiologischer Kenntnisse 1St dabei ertorderlich. Wıe erläu-
LEITL, wıll der Autsatz die Bedeutung des wesentliıch Seelischen
für die menschliche Lebensführung analysıeren. Das Konzept solch
praktischer Relevanz des wesentlıch Seelischen Nu iımplızıert 1mM
Rahmen des theoretischen Dualısmus logısch die These psychophysi-scher Wechselwirkung. Schon 1m bloßen (Durch)Denken der duali-
stıschen Leib-Seele-Dıifferenz selbst hat dualistischer Theorie zufolgedas wesentlich Seelıische Einfluß auf den Ablauf körperlich-physiolo-gischer Vorgänge. Parallelistische Vorstellungen der Leib-Seele-Be-
zıehung dagegen führen prinzıpiell logischen Wıdersprüchen un
absurden Sätzen, ELWa dem Satz; dafß } sıch logısch nıcht aus-
schließen lasse, daß 1in einer gedachten rein materıellen Welt InenNn-
schenähnliche sprechfähige (Bıo-)Roboter einen logisch zwıingendentheoretischen Dualısmus vertreten könnten 4: Auf dem Hıntergrundmoderner Biologie eistet der psychophysische Interaktionismus übri-
SCNS auch eiınen Beıtrag der Frage ach den Nahtstellen zwıschen
sozl1obiologischer und eigentlich kultureller Evolution des Menschen.

45 Für eine detaillierte Kritik de
Das parallelistische FehlverständnisSarallelıstischen Fehlverständnisses Pohlenz,
lan TE Physischen un des Psychischen, Meısenheim/
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Im Vergleich miı1t seıiner logischen Begründung 1St eiıne praktisch-
wissenschaftliche Bestätigung des psychophysischen Interaktionısmus
ZW arl 7zweiıtellos VO  ; einıgem Interesse, jedoch zweitrangı1g. Man annn
sıch hundert Jahre wissenschaftlicher Bestätigung parallelistischer
Leib-Seele-Modelle vorstellen, w as für die Hältte dieses Jahr-
hunderts weitgehend zutreiften MmMaß, logisch zwingenden
Charakter des interaktionistischen Modells un entsprechenden Er-

wartungen die einschlägıgen experimentellen Wissenschaften WUur-

de 1€eSs nıcht rütteln. Denkschwierigkeiten bereıtet das Modell pPSY-
chophysischer Wechselwirkung NULr dann, WEeNN WIr dıe aut Descartes

zurückgehende Bestimmung des wesentlich Seelischen als „nicht-aus-
gedehnt” der „nicht-räumlich” 1m radikalen Sınne ehen Im pCc-
mäßgten Sınne besagt dıiese Formulijerung nıcht mehr als Das
sentlich Seelische 1St prinzıple nıcht als eıne physikalisch-räumlich

den modernen physikalischendefinıerbare Entıität begreitbar. (Vg
Begriff VO der Grenze des Weltalls.) och umtassender, auch
das Konzept materieller/physikalischer Welt mıt umfassend, hat Kant
die mıt Descartes’ Detinıition des Bewußtseins verbundenen enk-
schwierigkeıten des interaktionistischen Modells behoben durch seıne
erkenntniskritische Unterscheidung 7zwischen empirischer Realıtät

für uns prinzipiell unerkennba-(bzw. „empirischem Dualismus“) un
TI:CE Realıtät sıch Dıiese erkenntniskritische Unterscheidung besıitzt
eıne V Kants spezieller Erkenntnistheorıie hne weıteres ablösbare
allgemeıne Gültigkeıt, welche Denkschwierigkeiten des psychophysı-

sondern auch umgekehrt iıh-schen Dualısmus nıcht NUur klären hilft,
rerseıts 1in diesem Dualısmus urzelt: Wır können weder wIıssen, W as

das wesentlich Seelische der Bewußtseıin unabhängıg VO unsercI

materiellen Realıtät, och W as die physikalisch-materielle Realıtät
„an Sich) ISt; auch die physıka-abhängıg VO  e unserem Bewußtsein

lisch-biologische Theorie eıner Evoluti VOLF Auttreten jeglichen
menschlichen und 1er1scChen Bewußtseins 1st eine Theorıe aus der
Perspektive unseres Bewußfltseins. Mıt Hılte der skizzıerten erkennt-
nıskritischen Unterscheidung nu begegnet Kant jener Denkschwie-
rigkeıt des Interaktionısmus 1in de eintachen Überlegung, dafß das,
w as den „Erscheinungen“ Seele un aterıe als 9Dıng(e) sıch
selbst“ Grunde lhıege, „vielleicht ungleichartıg nıcht seın dürt-
te  D 4

il Merkmale des wesentlich Seelischen

Zur näheren Bestimmung des genumn Seelischen se1 hıer VO einem
relatıv sımplen Beispiel ausgecganNnsScCI, MC  3 der Wahrnehmung eınes

Fleckes auf einem weıißen Blatt Papıer. Untersuchen WIr Aazu
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die physıkalisch-physiologische Beschreibung dieserv Wahrnehmung,
stellen WIr fest, da{fß S1e sıch In quantıtatıven un funktionalen An

gaben erschöpftt. Es 1sSt da die ede VO Licht als einem Bündel elek-
tromagnetischer Strahlung, das eın PaANZCS Spektrum verschiedener
Wellenlängen umfasse. Nur eın Teıulabschnitt 4US diesem Spektrum
werde VO  — jenem Farbfleck reflektiert, un der durch die Pupille des
Auges gelangende eıl dieser reflektierten Strahlung treffe schließlich
aut die Netzhaut. Hıer werde eın auf jenen Spektralbereich spezıialı-
sıerter Typus VO Sınneszellen zunächst photochemisch gereıizt. Die
folgenden nervenzell- der neurophysiologischen Prozesse sınd In
Struktur un Funktion höchst MONOLON, zumal WENN INa  3 1n der nal-
VCN Erwartung das Gehirn herangeht, einen Einblick 1n die ‚inne-
re  L bunte Erlebnisfülle des Menschen erhalten. Dıiıe Stärke der
photochemischen Reizung der Sınneszellen wiırd in den Zellmembra-
nNnen In dem ode des Nervensystems verschlüsselt, entweder In eIN-
zelnen, NUur langsam abklingenden elektrischen Spannungs- der DPo-
tentialänderungen unterschiedlicher, der Jjeweıligen Reıizstärke EeENLTL-
sprechender Amplıtude der 1in Serien gleichstarker kurzfristiger, 1M-
pulsartıger Potentialänderungen verschiedener Frequenz. Dieser (*8:-
de 1STt ebenso unıversal WI1E MONOTILON Er gılt für sämtlıche rund 25
Miıllıarden Nervenzellen (Neuronen) uUuNserecs Gehıirns, die Je durch
Tausende fein verzweıgter Zellfortsätze tılzartıg mıteinander
sınd Jedes einzelne dieser Hırnneuronen empfängt über bäumchenar-
L1g verzweıgte Zelltortsätze zahlreiche als elektrische Impulsserien
VO benachbarten Nervenzellen einlautende Informationen, verrech-
Het diese durch Bildung der ben CNaNNtEN längerfristigen der
„langsamen” Potentiale und sendet schliefßlich seinerseıts über lange
faserartige Spezialfortsätze benachbarte Neuronen Informationen
In orm elektrischer Impulsserien unterschiedlicher, dem jeweılıgen
Verrechnungspotential entsprechender Frequenz. Und schließlich
werden auch den Muskeln, beim Menschen iınsbesondere der Sprech-
muskulatur, Intormationen, gewissermaßen Aktionsbefehle 1n orm
jener Impulsserien übermiuttelt. Im Falle uUuNnserer 1er als Beıspıel SC
wählten Wahrnehmung artiıkuliert ann unsere Sprechmuskulatur e1-
H Satz WIEe: CIEh sehe dort einen Fleck “

Vergleichen WIr Nnu vorstehende physikalisch-physiologische
„Wahrnehmung eines Fleckes“ mıt der VO  a} uns unmıttelbar g_
lebten Wahrnehmung! Dabe! stellen sıch als ohl augentälligste Un-
terschiede heraus, da{fß die physikalisch-physiologische Beschreibung
ausschließlich Quantıitatives, Strukturelles un Funktionales ertaßt
un 88] dieser Hınsıcht weıltaus ditferenzierter ISt, daß jedoch
das für die naıve Wahrnehmung charakteristische genuın qualıitative

cCcElement, ıer die „ Qualität ‚FOLt 1M eigentlichen Sınne, gänzlıch aus
ihr herauställt. Mehr noch, csS 1St innerhal des physiıkalısch-physiolo-
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gischen Beschreibungsrahmens für Jjenes genumn qualitative Element
prinzıpiell CIn Platz sinnvoll denkbar. Das genumn Qualitative 1St
ohne wesentlichen (logischen) Zusammenhang mıt irgendwelchen
Quantıtäten, Strukturen der Funktionen. Die Vorstellung, Man

könnte eiınem Blinden mıt hirnphysiologischem Wıssen einen posıit1-
VeCnNn Begriff der qualitativen Natur VC) Farbempfindungen vermitteln,
1St logisch unhaltbar. uch die Vorstellung, 65 handele sıch be1l dem
genumn qualıtativen Element den „inneren Zustand“”, das A1n=
CI Wesen“ hirnphysiologischer Prozesse, 1St unhaltbar. Wıe der
ben skızzıerte kurze Einblick 1in die Arbeıitsweise unseres Gehıiırns
ıllustriert, sınd die neurophysiologischen Prozesse Träger der Sub-

informationeller Prozesse; prinzıpiell nıcht hne logische Wider-
sprüche denkbar dagegen 1St, daß un W1€e S1€e, zumal 1n iıhrem angeb-
lıchen „inneren Wesen“”, auch deren Gegenstand seın könnten. Ab-
surd 1Sst die Vorstellung, WIr nähmen gleichzeıt1ig eiınen aum un die
korrespondierenden neuronalen Erregungsmuster unserer optischen
Großhirnrinde wahr Darüber hınaus stelle INan sıch VOT, WIr hätten
mı1ıt der Wahrnehmung Jjenes Baumes gleichzeıitig Einblick 1n
das physikalisch-physiologischer Forschung gparl nıcht zugängliche
„innere Wesen“ ZEWISSEr Hırnprozesse ANSTAtt in deren hiırntopogra-
phische Lage und funktionelle Struktur. Wenn das Wort „Farbqualı-
tät  L Pei6 1n physikalisch-physiologischen Wahrnehmungsbeschreibun-
SCH überhaupt vorkommt, ann 1n ausschließlich physikalıschem un
funktionalem Sınne, 1M Sınne der jeweilıgen physikalischen Spezifität
physikalischer Reıze, welche eın Organısmus mıt rein physiologı1-
schen Leistungen beantwortet.

Das wesentlich Seelische, dem alleın sich jenes _ genuın qualıitative
Element sinnvoll zuordnen läßt, 1St folglich als eıne Entıität SU1 gener1S
VO Körper unterscheiden. Aus den vorangegangClANCHh ntersu-
chungen folgt außerdem, da{fs unmittelbares Bewußtsein VO  j jenem
genumın Qualitativen ZW AAar aus Anlafß physikalisch-physiologischer
Prozesse geschieht, 1mM übrigen aber einen eıgenen Vorgang darstellt,
welcher ebenfalls dem wesentlich Seelischen uzurechnen 1St. Unsere
Gewißheıt darüber, daß WIr 1n uUunserer Vergangenheıt W1€e auch 1n

Zukuntft „Zitrone” mıt der Empfindungsqualıität „gelb“ verbın-
den bzw verbunden haben, 1St eine erkenntnis-logische un zugleich
auch empirische Gewißheit, die jenem Bewußtsein eigentümlıich ISt.
Man ann sıch hne weıteres vorstellen, da{fß hirnphysiologische For-
schung heute diese, MOrg«CNH jene Art VO  aD cerebralem Erregungsmu-
ster der Empfindung VO  —3 „Zitronengelb” zuordnet; daß WIr jedoch
heute „oelb‘, MOTrgSCH „blau” un überhaupt beliebiger eıt eiıne
belıebige andere Farbqualıität un entsprechend andere Eigenschaften
mı1ıt „Zıtrone" verbinden, 1St erkenntnislogisch ausgeschlossen, würde
die Aufhebung aller möglıchen Erfahrung bedeuten. Meıne Gewiß-
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eıt über die bezeichnete raum-zeıtliche Ordnung von Empfindungs-qualıtäten 1St eine Gewißheıt, die jeglichen empirıisch testgestelltenVerknüpfungen empiırischer Entitäten logısch, nıcht zeitlich, „vorher-
geht  S6  a Ss1e außert sıch ın unNnseren empiırıschen Erkenntnissen VO  —”
jekten“, aber S1e äft sıch mıtnichten VO diesen Objekten selber her
weder logisch begründen noch empirisch hinreichend erklären. Jenes
Wıssen 1St Grundlage empirischen Erkennens, aber seinerseıts für unNn»s
nıcht weıter erkenntnislogisch begründbar. Z/war o1bt ON aus$s empirı-scher Sıcht empirische Bedingungen für das empirische Zustande-
kommen solcher Gewißheit; aber diese empirischen Bedingungen e_
klären jene Gewißheit 1L1UTr als Je aktuelles, empirisch estiımmbares
psychologisches Ereignis, nıcht Jjene Gewißheit als solche, 1m log1-schen Sınne. Kant hat diesen Sachverhalt mıiıt seiınem Begriff „aprior1-scher (Verstandes-)Regeln”“ bezeichnet. Da{iß eine dieser Regeln als
Kausalprinzip tormulierte, hat seine Transzendentalphilosophie NUr

vordergründig In die Abhängigkeit empirısch-wissenschaftlicher For-
schung gebracht. Der beschriebene Sachverhalt wiırd VO empIrISt1-schen phiılosophischen Strömungen tradıtionell verkannt. Ausdruck
solcher Verkennung 1St ZUu: Beıispiel deren weıtgehende Ratlosigkeit
gegenüber dem VOrTr allem 1M angloamerikanıschen Sprachraum disku-
tierten SOgCNANNLEN „Problem spektraler Inversion“ („problem of 1N-
verted sıtuation'; auch Problem eigenpsychischer
HGT Empfindungsqualitäten, Problem vertauschter Sınnesqualitäten)
und dem damıt verwandten Problem iremdpsychischer Ereignisse 4
Vom „genuın Qualıitativen“ des wesentlich Seelischen ezieht somıt
Kants Konzept der „Begriffe pri0r1” eiınen wesentlichen eıl seıner
Plausıibilität, ähnlich übrıgens W1€e der phänomenologische Begriftf der
„Intentionalıtät” des Bewußtseins. uch dieser Begriff gewıinnt durch
seıne ursprünglıche Bındung den Begriff der Sınnesqualitäten seiıne
eigentümlıche Bedeutung (vgl A EeLwa das scholastische Konzept
VO der auf „SpeCIES sens1ıbiles“ gerichteten „intentio prima”); Eerst
WENN diese Bındung aufgegeben wiırd, erscheint jener phänomenolo-
gische Begriff der Intentionalıtät materı1alıstisch bzw empirıistisch 1N-
terpretierb 4

Das ben erorterte Zzweıte Merkmal des wesentlich Seelischen se1
hier HEZ: zusammengefadst: Wır besitzen 647 eigentümlıches unmıt-
telbares Bewußfstsein VO dem genuımn Qualitativen 1n unseren Empfin-
dungen un Wahrnehmungen; dieses unmıiıttelbare Wıssen hat einer-
se1lts, als empirisches Ereignis, empirische Bedingungen, 1St jedoch
dererseits, seiınem erkenntnislogischen Wesen nach, nıcht VO empirı-scher Erfahrungswelt her begründbar, sondern geht aller möglıchen

47 Näheres hierzu Pohlenz, 100 IE:: 161
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Erfahrung logisch „vorher“, W a5 Kant 1mM Begriff der „Verstandesre-
geln prior1” erfaßte.

IDDDem reflektiert der IntultLv zwischen Leib un Seele ditferenzıe-
renden Erkennen äfßt siıch eın spezifischer hirnphysiologischer Pro-
ze{iß als dessen spezifischer Anlaß zuordnen. Vielmehr 1St 1er gerade
das Umgekehrte der Fall Sprechphysiologische Artıkulation unserer

Leib-Seele-Unterscheidung 1St NUur der V oraussetzung eines
VO wesentlich Seelischen ausgehenden, SOZUSaRCH psychogenen
hirnphysiologischen Inputs sinnvoll denkbar. Anders ftormulıiert: Da
sıch Jjene Unterscheidung naturgemäß In unsereImmn körperlichen Ver-
halten, iınsbesondere 1mM Sprechverhalten, niederschlägt, mufß, 1mM
Rahmen dieser Unterscheidung, das Modell psychophysiologischer
Wechselwirkung, der 5S0s psychophysische Interaktionısmus, als lo-
gisch zwingend un daher auch als empirisch zutreftffend gelten. Em-
pirische Gewjßheit geht In diesem einzigartıgen Falle jeglichen CXDC-
riımentellen Überprüfungen VOraus, Ja macht S1e überflüssıg **

Im Zusammenhang mıt dem genumn qualitativen Element unseres

Erlebens äßt sıch eıne dritte Eigentümlichkeıit des wesentlich Seeli-
schen herausarbeıten. I)as genNuln qualitative Element 1MmM sinnlichen
Wahrnehmen un Empfinden ELWa hat auch einen funktionalen
Aspekt. Es aßt sich als die Art un Weiıse verstehen, 1n welcher „DeEE-
le  Da VO  a der materiellen (physikalisch-physiologischen) Welt affızıert
wird Solche Wahrnehmungs- un Empfindungsqualıitäten der physı-
kalisch-räumlich strukturıierten materiellen Welt zuzuschreıben, g..
lıngt aber nıcht eLIwa durch eıne postulierende projizierende d
vität des Bewußtseins, sondern 1St, WI1€E moderne Entwicklungspsycho-
logıe, Neuro- und Verhaltensbiologie nachgewlesen haben, Resultat
eınes 1mM praktischen Umgang mıt der materiellen Welt un dem e1ge-
9101 KöÖrper sıch vollziehenden, primär hirnphysiologischen Lernpro-
Ze55C5 Das Konzept projizierender Aktıvıtät des Be-
wußtseins gehört 1n den Kontext transzendentalphilosophischer EI-
kenntnistheorie. In diesem Kontext lıest sıch die empirisch-wi1issen-
schaftliche (biologische, psychologische) Rekonstruktion Jenes ern-
PrOZESSCS lediglich als eıne Art Abbildung logisch ursprünglıcher Ak-
1vıtät des transzendentalen Bewußltseins. Im Zuge dieser Überlegung
wird die drıitte Eigentümlichkeit unseres Empirisch-Seelischen eut-
lıch, seıne weitgehende Leib- un (Um) Weltbezogenheıt. SO gehört
ST Empfindung heftiger Zahnschmerzen wesentlich die Vorstellung
eınes störenden schadhaften Zahnes SOWIl1e das aum bezähmbare Be-
dürfnıs, authals schreien, „dıe Wände hochzulauten“ der sıch
auf andere Weıse körperlich abzureagıeren; Furcht gehört der
körperliche Impuls, sıch einer Getahr entziehen USW. ogar unsere

Vgl oben, Abschnitt
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TITräume vermögen dieses allgemeıne Schema nıcht rechen. Im
prinzıplellen Ansatz finden WIr diese Einsicht bereıits beı Descartes:
27 Di1e vernünftige Seele (kann) keineswegs Aaus den bewegen-
den Kräften der aterıe abgeleitet werden . un 6S (genügt
nıcht, da{fß S1Ce 1M menschlichen Körper W1€ der Kapıtän Bord eines
Schiftes wohnt, außer vielleicht die Glieder des menschlichen
Körpers bewegen, sondern S1e (muß) mıt ıhm verbunden
un vereinıigt se1ın außerdem Gefühle un Begierden ha-
ben > In der bezeichneten weıtgehenden Leib- un Umwelt-
bezogenheıt des wesentlich Seelischen 1St die logische Unmöglıchkeıit
mıtbegründet, „Seele  E der „Bewußfstsein“ als eine VO empirischen
Körper und überhaupt VO  — der materiellen Welt unabhängige Entıität

erkennen. (Dieser Satz schließt keineswegs die Möglıichkeıit einer
VO diesem unserem empirischen Körper unabhängigen Exıstenz

Seele AaUS, ausgeschlossen 1sSt jer lediglich dıe Möglıchkeıt, ler-
über erkennen.)

Als eın 1n der vorliegenden Reihenfolge viertes Merkmal des
wesentlich Seelischen gılt tradıtionell, W a WIr 1in Anknüpfung Eök-
ke un Kant als 1SO- un diachrone „numerische Identität“ unseres Je
indıyıduellen empirischen Bewußtseins bezeichnen können. Dieser
philosophisch-empirische Bewußtseinsbegriff steht fu T die a1lVvV geleb-

der auch mehr der weniıger reflektierte „Einheit“ Je me1ılnes Be-
wußftseins 1n allem „meinem“” Denken, Wahrnehmen, Empfinden. Be-
lıebige Einzelheiten des Je gegenwärtig Bewußten sınd, räumlich un
zeıtlich strukturiert, in dynamıscher Weıse auf das gleichsam zentrale
iıdentische Bewußtseinssubjekt bezogen. Dıi1e verstandene Identität
der Einheıit des Seelischen 1St unterscheiden VO der 1in der emp1-
rischen Psychologie als „Identität“ bezeichneten integrierten Persön-
ıchkeit. Erstere geht letzterer allemal VOraus Ofttenbar dem
Eindruck transzendentalphilosophischer Überlegungen wird jener
philosophisch-empirische Begriff persönlıcher Identität häufig VOCI-

nachlässıigt der Sal als für den empirıschen Gebrauch unzulässıg be-
trachtet. Kant selbst jedoch hat 1mM Rahmen seınes „empirischen Dua-
lısmus“ das „denkende Ich“ als eıne „Substanz 1in der Erscheinung“ >1
bezeichnet, die ZWar nıcht unseren „äußeren“ Sınnen zugänglıch,
ohl aber „ VOIF dem inneren Sınn gepgeben °? se1l Dıi1e numerische
Identität unseres Je indıyıduellen Bewußtseins (vor allem in der Zeıt)
1St. für uns ebenso gewiß, WI1eEe e gewiß 1St, da{ß WIr in Vergangenheıit
und Zukunft die Wahrnehmung bzw. Vorstellung einer gewöhnli-
chen Zıtrone mıt der Empfindungsqualität „gelb verbanden
bzw verbinden werden; vergleichbar 1St. solche Gewißheit ferner auch

Descartes, Dısc. N.
Kant, KdrV, 379
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miı1ıt der Gewißheit psychophysiologischer Wechselwirkung beım
Menschen. In allen diesen Fällen 1St solch logische Gewißheit
gleich auch empirische Gewißheit und bezieht eben hieraus den An-
spruch der Endgültigkeıt 1mM Unterschied empirischen Hypothesen
un Theorien. In ber alle möglıche Erfahrung hinausschweitenden
Gedankenexperimenten allerdings scheint der Anspruch realer (Sül-
tigkeıt jenes philosophischen Identitätsbegriffs antechtbar se1ın >°2.
Es 1St aber seinerseılts theoretisch ıllegıtım, empirisches Wıssen
nächst ıIn „Widerspruch” irgendwelchen VO aller mögliıchen emp1-
rischen Erfahrung losgelösten Spekulationen SECEZEN un Be-
rufung auf solche Oonstrulerten „Wıdersprüche” 1n seiıner empir1-
schen Gültigkeit bezweıteln. Dieselbe logisch-theoretische Grenze
metaphysischer Spekulatıon 1St auch 1mM Falle psychophysischer Mo-
dellvorstellungen beachten: Der empirische psychophysische Dua-
lısmus, insbesondere der dualistische Interaktionısmus, wird durch e1-
NCN spekulatıven metaphysıschen Materı1alısmus 1n seiıner empirischen
(empirisch-wissenschaftlichen) Gültigkeit nıcht tangıert. Darüber hın-
aus 1St logisch unvereinbar mıt der, durch Kants Konzept
prinzıpleller Unerkennbarkeıt der Realıtät sıch NUur scheinbar leg1-
timıerten, Eınräumung eines metaphysıschen Materıalısmus; die
Gründe hierfür sınd identisch mıiıt den weıter oben dargelegten CGrün-
den für die logische Unhaltbarkeit des psychophysıschen Parallelıs-
INnUu  n

Der vergleichend-begrifflichen Analyse des wesentlich Seelischen
1sSt mıt Blick auf klassısche Formulierungen des Leib-Seele-Dualismus
schließlich och eiıne negatıve Bestimmung hinzuzufügen. Umtassen-
de einschlägige Forschungsresultate moderner Hirnphysiologie, Ent-
wicklungspsychologie un Evolutionsbiologie möchte ich 1er der
These zusammentassen: Alles, W as der Mensch manuell, technisch,
organısatorisch un auch wıissenschaftlich durch Intelligenz, Übung
un Lernen leıstet, 1St seiıner leistungsmäßigen, prinzıpiell me{lßbaren
Qualität ach ausschließlich Leistung se1ines Körpers und Gehirns.
Ausgeschlossen AaUuS diesem Verständnis v „Leistung” 1St Erkenntnis
des wesentlich Seelischen un damıt verbundenes Denken und Han-
deln An dieser experimentell-wissenschaftlich fundierten These
knüpft die negatıve Bestimmung des wesentlich Seelischen Seele
1St nıcht, WI1€E beı Descartes, als eın rein „körperliche Phantasıie“ des
Gehirns>* ergänzendes niıcht-physikalisches UOrgan abstrahierender,
insbesondere mathematischer Intelligenz aufzufassen. Diese VO  3 Des-
cCartes der Seele zugeschlagene Funktion 1Sst vielmehr gänzlıch dem
Gehirn uzurechnen. Die bereits VO Descartes 1mM Hınblick auf „Ge-
fühle un Begierden” betonte ENSC Verbundenheit VO  > Leib und SEeE-

534 Vgl Kants Kugel-Analogıe, KdrV, 63/364 Anm
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le gılt somıt auch für den intellektuellen Bereich. Dem Vergleıich mıt
Descartes sCe1 1er der terminologısche 1InWweIls angefügt, daß das EeNtL-
scheidende Merkmal des psychophysischen Dualısmus nıcht darın
lıegt, der Seele Unsterblichkeit und/oder ırgendwelche Sonderfunk-
tionen zuzuschreiben, sondern darın, Leib un Seele als verschiedene
empirische Entıitäten sehen. Wıe schon 1im einführenden Abschnitt
erwähnt, geht 6c5sS Descartes 1ın seinen ‚Meditationen‘ primär den
Nachweıis der „Verschiedenheit der menschlichen Seele VO Körper”

111 Zur allgemeinen Bedeutung des wesentlich Seelischen 1m menschlichen
Leben

Die 1m vorıgen Abschnitt durchgeführte Analyse äßt wesentlich
Seelisches gewıissermalßen als „Korrelat”, als lebenspraktisch e1-
gentlich belangloses, überflüssiges Begleitphänomen DA Physischen
erscheinen, dessen Bedeutung ausschließlich auf theoretischem (5e-
biet lıegt, theoretische Neugıer ınbegriffen. och be] diesem FEın-
druck soll CS nıcht leiben. Reduzierung der Erkenntnis des eseENL-
ıch Seelischen auf das Konzept eiıner Art neutraler Matrıx, welche
sıch durch die ben definierten „Qualitäten“, Strukturen un Prozes-

auszeichnet, se1 jer 1m Vorgriff auf die Ergebnisse der folgenden
Untersuchungen als eine partielle Physikalisierung des Seelischen kri-
tisıert, selbst WECNN jene Matrıx als „immaterıell” der „nıcht-physika-lısch“ bezeichnet wiıird Eben diese Kritik gilt CS Nnu 1mM einzelnen
begründen.

Als Merkmal des wesentlich Seelischen wurden 1m vorıgen Ab-
schnitt herausgearbeitet: das genummn Qualitative 1mM siınnlıchen
Wahrnehmen und Erleben, eın eigentümlıches Bewußfßtsein hiervon,

numerische Identität des Bewußtseins, Bezogenheit autf Leib un
materielle Welt Dıiıesen 1er Merkmalen se1 NnNUu och eın ünftes hın-
zugefügt. Knüpfen WIr azu dem bereits weıter ben untersuchten
Beıspiel der Wahrnehmung eines Fleckes Worın besteht der
Unterschied unserer Wahrnehmung einer auf ‚rot‘ geschalteten Ver-
kehrsampel un der Wahrnehmung e1INes eisrunden Fleckes
auf einem weıßen Bogen Papıer? Zunächst fällt auf, da{fß die Wahr-
nehmung des Ampelrots eingebettet 1St 1in eıinen Funktionszusammen-
hang. Ich erkenne das Ampelrot nıcht NUur 1ın seiner eigentümlıchen
Qualität, sondern auch 1ın seiıner Funktion als Sıgnal der Autfforde-
rung, die Bremse betätigen, anzuhalten und dergleichen mehr Der
rOte Fleck auf dem weıißen Blatt Papıer dagegen erscheıint gleichsam
herausgezogen aus jeglichen Funktionszusammenhängen un wiırd
auf diese Weıse In wesentlich höherem Maße Gegenstand meıner
Wahrnehmung. In einem derart zweck- un tunktionsfreien, und
selbstverständlich auch störungsfreien, Miıliıeu erhält die Wahrneh-
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INUNS 5  T Fleck auf weıiıßem Hiıntergrund‘ celbst einen eigentümlıch
„positiven” Charakter; diese Wahrnehmung wırd als SINN- der wert-
haft iın sıch selbst, als Selbstzweck gelebt. S1e erhält iıhren Sınn nıcht
GESE aus irgendeıiner Funktion, VO  e} irgendeinem außerhalb iıhrer selbst
lıegenden Zweck In dieser Bedeutung äßt sıch ihr Wert und Sınn
auch „unbedingt‘ oder „absolut“ NENNECN Das eben Beıispıiel eiıner
außeren sinnlıchen Wahrnehmung Dargelegte gılt analog für sämtlı-
che natürlichen (ungestörten) Aktivitäten des Menschen, VO der e1IN-
fachen Tätigkeıt des Atmens bıs hın den verschiedenen Formen
des Denkens, VO  ; gemeıinschaftlichem Tun bıs hın treundschaftlı-
chen Beziehungen. „Das Atmen 1sSt nıcht LUr Bedingung des Lebens,
e6sS 1St. selber eın posıtıver, wesentlicher, genufßvoller Lebensakt“”,
schreibt Ludwig Feuerbach 55 „Das Wiedererkennen VO  — Freunden 1St
theos (Gott)”, schreıbt 1Im Jh Chr der griechische Dichter Uurı-
pıdes mıt den ıhm ZUur Verfügung stehenden Ausdrucksmiuitteln °°©. Die
ben angeführten Beıispiele (wıe das Atmen) zeiıgen auch, da{fß ‚außer-
halb lıegender Z7weck‘ ‚Funktion‘) un ‚Selbstzweck‘ eiıner
Lebenstätigkeıt einander durchaus nıcht ausschließen. Das Gegen-
stück A posıtıven, in sıch sinnvollen Erleben 1st das Leiden 1in se1-
HE  3 zahlreichen Formen. Es 1St 1in siıch selbst sınnlos der „negatıv“
Keinerlei Funktion der Deutung, die ıhm VO außerhalb zufließt,
sollte ber dieses Faktum hinwegtäuschen.

Das wesentlich Seelische 1St also die Dımension des Lebens, 1n wel-
cher Sınnn un „Sinnlosigkeit” ursprünglıch, für uns nıcht weıter
analysıerbar der begründbar, gelebt werden. Dieses Phänomen den-
och auf biologisch (stammesgeschichtliıch) angeborene un sozlal,
ELWa 1in der trühen Mutter-Kıind-Beziehung erworbene hirnphysiolo-
gische „Bewertungsfunktionen” reduzieren, hieße, analog dem
1M vorıgen Abschnitt abgehandelten Beıispiel der Qualität ‚röt‘:; sıch 1n
den Fallstrıcken gleichlautender Worte (hier „Bewertung“) verhed-
ern un sıch den Blıck auf das Wesen des Seelischen verstellen. 8l
che Lebensvorgänge WIr 1mM einzelnen in welchem Ma{ße als 1n sıch
sinnvoll der sınnlos erleben, IMNa biologisch, hıstorısch, soz1ıal be-
dingt se1nN, nıcht aber, da{ß WIr Lebensvorgänge überhaupt 1n dieser
Weiıse erleben. Unser tägliches Leben bewegt sıch ständıg zwischen
jenen beiden Polen der „Posıitivität" und „Negativiıtät” ; oftmals be-
WeEgL D sıch gleichzeitig 1m posıtıven U: 1m negatıven Feld Fıele die-

Eigentümlıchkeıit des wesentlich Seelischen eintach WCB, annn wa-
jede Art VO Funktionsstörung der Verletzung des UOrganısmus

bzw des Gehirns nıchts als eben dies, eventuell reparabel oder auch
nıcht, ansonsten absolut gleichgültig.

Eng hängt die absolute Werthaftigkeit des wesentlich Seelischen
55 Feuerbach, 180

Euripides, Helena 560
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mıt der 1mM vorıgen Abschnitt beschriebenen numerıschen Identität des
Bewußtseins Diese erscheint 1er als identisches Subjektdes Betroffenseins VON DOSItIV un negatıv, 1n sıch sınnvoll und 1in sıch
sınnlos Erlebtem; der Begriff „Betroffensein“ 1St dabei weıt fas-
SCHy, da{f darin auch Erleben SpONtanen Aktivseins Platz hat Im Be-
troffensein sınd Jene beıden Wesenselemente des Seelıschen NUur ana-
Iytisch, nıcht realıter voneınander trennbar. Insbesondere 1St Jenesiıdentische Bewußtseinssubjekt nıcht wegzudenken N zeıtlıch struk-
turlıerten Erlebnissen WI1eEe I’rauer, Stolz, Furcht; Hoffnung, Reue. Im
Bereuen einer Tat ELWa 1St CS geradezu VO vitaler Bedeutung, daß ich
mich als bereuendes Subjekt absolut iıdentisch weıiß mıt dem Subjektder bereuten Jar

Näher unterscheiden 1STt 1er WI1€ 1mM Grundsätzlichen schon 1mM
vorıgen Abschnitt der philosophisch-empirische Identitätsbegriff
VO gleichlautenden Begriff der empirischen Fachpsychologie. Wo
der empirische Psychologe VO „Störung“, „Dıffusion“ der „Zerftfall
der Identität“ spricht, persistiert gerade jene exıstentielle Identität als
iıdentisches Subjekt solchen Leıdens. Dıie eben vorgetragenen UÜberle-
SUNSCH unterscheıiden sıch iıhrer ausdrücklich lebenspraktischenFragestellung VO Grundansatz empirischer Fachpsychologie allge-meın durch Betonung ursprünglıcher (prımärer) Nıcht-Funktionalität
der gENANNLEN Wesenszüge des Seelischen. (Von ihren SEWISSErMA-ßen ‚sekundären Funktionen‘ wiırd 1mM nächsten Abschnitt die ede
se1ın.) Das Sich” des psychoanalytischen Modells 1St als ahrneh-
INUNS un Verstand durch seıne lebenswichtige Funktion zentraler
Vermittlung VO SE „Realıtät“ (Außenwelt) und „Über-Ich“ defti-
nlert. Das AIch- In Jener philosophisch-empirischen Bedeutung dage-
SCH fällt fachpsychologischem Blick aum auf, eben weıl Ccs primär-funktional ırrelevant ISt, empirisch-wissenschaftlichen Wozu- und
Warum-Fragen nıchts hergıbt. In solcher Sıcht Banz konsequent wird
dieses Ich ann gleichsam abgeschoben auf das Nebengleis psychı-scher Begleiterscheinungen körperlichen Verhaltens und dessen inne-
Ier hirnphysiologischer Ursachen. Naıves Alltagsverständnis, welches
VO  } hirnphysiologischen Prozessen nıchts weıß un seelische Vorgän-
DC als „dıe  D Ursachen menschlichen Verhaltens betrachtet, 1St mıt JE-
HC psychophysiologischen Modell Sar nıcht einmal gänzlıch 1I-
einbar. Denn : eiınen lassen sıch die unmıttelbar ekannten
sentliıch seelıschen Vorgänge eintach als stellvertretend für die unbe-
kannten neurophysiologischen Prozesse betrachten, un ZU ande-
Icn verleiht das Krıterium der Körper- un Umweltbezogenheit des
wesentlich Seelischen ihrer kausalen Interpretation eiıne ZEWISSE logı-sche Berechtigung.

Die „Libiıdo"” der „ Kriebenergie: hat INn der Sıcht empirischer Psy-choanalyse Antrıebstunktion 1m psychischen „Apparat”. In philoso-
25
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phisch-psychologischer Sıcht steht dem eın gleichlautender Aus-
druck gegenüber. och findet INan eine ZEWISSE inhaltlıche Entspre-
chung 1n dem oben herausanalysıerten Element absoluter Werthaftig-
eıt des wesentlıch Seelischen. In sıch selbst sinnvolles Erleben hat
seınen Sınn nıcht primär 1n einer außerhalb seiner selbst liegenden
Funktion. Gerade deshalb aber hat 65 tür uns auch eine Funktion als
wesentliches Motiıv unseres Lebens. 1ermıiıt zusammenhängend lıegt
1n ıhm eine der Antworten auf die Frage ach dem Sınn des Lebens
begründet. Fachwissenschaftliche Vereinnahmung der Reduktion
des wesentlich Seelischen vollzieht siıch auch hier fast unmerklich, WI1e€e
folgender finglerter Dialog iıllustriert: ‚Wır CSIICTN; weıl 1eS$ den Kör-
pCI ernährt.‘ ‚Neın! Wır (auch), weıl 6S uns einfach schmeckt!‘
‚Aber schmeckt 65 uns denn?‘ ‚Hm offenbar, weıl
Körper ernährt werden mufß.“GErRD PoHLENZ  phisch-psychologischer Sicht steht dem kein gleichlautender Aus-  druck gegenüber. Doch findet man eine gewisse inhaltliche Entspre-  chung in dem oben herausanalysierten Element absoluter Werthaftig-  keit des wesentlich Seelischen. In sich selbst sinnvolles Erleben hat  seinen Sinn nicht primär in einer außerhalb seiner selbst liegenden  Funktion. Gerade deshalb aber hat es für uns auch eine Funktion als  wesentliches Motiv unseres Lebens. Hiermit zusammenhängend liegt  in ihm eine der Antworten auf die Frage nach dem Sinn des Lebens  begründet. Fachwissenschaftliche Vereinnahmung oder Reduktion  des wesentlich Seelischen vollzieht sich auch hier fast unmerklich, wie  folgender fingierter Dialog illustriert: ‚Wir essen, weil dies den Kör-  per ernährt.‘ ‚Nein! Wir essen (auch), weil es uns einfach schmeckt!‘  ‚Aber warum schmeckt es uns denn?‘ ‚Hm..., offenbar, weil unser  Körper ernährt werden muß.‘ ... Diese biologisch-teleonomische  Sicht müssen wir — mit Blick auf die wesentliche Körper- und Weltbe-  zogenheit des Seelischen sowie auch mit Blick auf unsere prinzipielle  Unkenntnis der „Realität-an-sich“ — durch die tiefere teleologische  Einsicht ergänzen. Die leiblichen Genüsse und die Schönheiten der  Natur sind in einem ursprünglichen Sinne für uns da: damit wir uns  an ihnen freuen!  Wie das Element absoluter Werthaftigkeit steht auch das Element  absoluter Identität des betroffenen Subjekts in wesentlicher Bezie-  hung zur Frage nach dem Sinn des Lebens. Die Frage, warum sich je  meine existentielle Identität gerade mit je diesem und keinem anderen  individuellen Leib (Gehirn) verbinde, läßt sich mit keinerlei empiri-  schen Gründen beantworten. Hier wird der Begriff des Schicksals in  seiner ursprünglichen und grundlegenden Bedeutung neu erhellt. In  Gestalt seines je individuellen Leibes und dessen frühkindlicher Ent-  wicklung ist jedem Menschen sein je individuelles Schicksal in einem  eine Grenze möglicher empirischer Erfahrung bezeichnenden meta-  physischen Sinne „zugeteilt“. Der von Kant geprägte Begriff von der  prinzipiellen Unerkennbarkeit der Realität-an-sich kann nur irrtüm-  lich dazu verwendet werden, die eben bezeichnete empirische Grund-  situation des Menschen zu verschleiern. Einsicht in diese Grundsitu-  ation hat mit Fatalismus nichts zu tun. Im Gegenteil, wahrhafte, d. h.  fruchtbare Auseinandersetzung mit „Schicksal“ ist ohne Einsicht in  dieses Faktum im allgemeinen und ihrerseits „schicksalhaft“ mühsame  und langwierige Erkenntnis seiner vielfältigen Bedingungen im beson-  deren gar nicht möglich.  In besonderem Maße spürbar wird  die in der Eigéntümlichkeit der  Leib-Seele-Beziehung begründete Grundsituation des Menschen in  der Todesfurcht. Die Rede ist hier nicht von besinnungsloser, pani-  scher Todesangst, sondern von jener Todesfurcht, die aus bewußter,  gewisse Distanz erlaubender Konfrontation mit dem Tode heraus  26Dıiese biologisch-teleonomische
Sıcht mussen WIr mıt Blick auf die wesentliche Körper- un Weltbe-
zogenheıit des Seelischen SOWIl1e auch mı1t Blick auf uUuNsSeTICc prinzipielle
Unkenntnıis der „Realität-an-sıch“" durch die tietere teleologische
Einsicht erganzen. Dıe leiblichen Genüsse un die Schönheiten der
Natur sınd 1n einem ursprünglichen Sınne für uns da damıt WIr uns

ihnen freuen!
Wıe das FElement absoluter Werthaftigkeit steht auch das Element

absoluter Identität des betrotfenen Subjekts 1n wesentlicher Bezie-
hung ZiCHE Frage ach dem Sınn des Lebens. Die rage, sich Je
meıne exıstentielle Identität gerade mıt Je diesem un keinem anderen
indıividuellen Leib (Gehirn) verbinde, äflßt sıch mIıt keıinerle1 empir1-
schen Gründen beantworten. Hıer wiırd der Begriff des Schicksals in
seiner ursprünglichen un grundlegenden Bedeutung Nne  e erhellt. In
Gestalt se1ines Je indıvyiduellen Leibes un dessen frühkindlicher Ent-
wicklung 1St jedem Menschen seın Je individuelles Schicksal In einem
eine (Grenze möglicher empirischer Erfahrung bezeichnenden metia-

physischen Sınne „zugeteilt : Der VO  —3 Kant Begrift VO  — der
prinzıplellen Unerkennbarkeıt der Realität-an-siıch annn NUur irrtüm-
iıch 2711 verwendet werden, die eben bezeichnete empirische rund-
sıtuation des Menschen verschleiern. Einsicht 1n diese Grundsitu-
atıon hat mıt Fatalısmus nıiıchts £u  3 Im Gegenteıl, wahrhafte,
fruchtbare Auseinandersetzung mıt „Schicksal” 1St. hne Einsıicht 1ın
dieses Faktum 1mM allgemeınen un ıhrerseılts „schicksalhaft“ mühsame
und langwierige Erkenntnıis seıner vielfältigen Bedingungen 1m beson-
deren gar nıcht möglıch.

In besonderem Maße spürbar wiıird die 1n der Eigéntümlichkeit der
Leib-Seele-Beziehung begründete Grundsituation des Menschen 1n
der Todesfurcht. Dıiıe ede 1St 1er nıcht VO  a besinnungsloser, panı-
scher Todesangst, sondern VO  ; jener Todesfurcht, die aus bewußter,
ZEWISSE Dıstanz erlaubender Konfrontation mıt dem ode heraus
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entsteht. Wır fühlen uns oder andere edroht NC} der schlichten, uns
doch eigentliıch untaßbaren Vernichtung „persönlicher Identität“.
Wır sınd „betroffen“ VO drohender absoluter Aufhebung des „Be-troffenseins“ selbst, einschliefßlich dieser etzten un intensiven Art
VO „Betroffensein“, eben der Todesturcht. Unfaßbar 1STt jene drohen-
de Vernichtung deshalb, weıl unNns mıt einem Schlage bewußfßlßt wiırd,dafß Leben in einem wesentlichen Sınne „mehr“ 1St als bewußtes
leibliches Leben, da WIr „mehr“ sınd als Teıle der Glieder dieses
empirischen Weltgefüges. Ganz entsprechend erhält unsere Liebe
ZUu Leben 1n dieser Sıtuation eine NCUE Qualität un Intensıtät, die
über die Aktivierung rein biologischer Verhaltens-, 1er Selbsterhal-
LuUuNgsprogramme entscheidend hinausgeht. Nıcht zuletzt Aaus diesem
Grunde wohl Erschütterung VO  3 'Tod un Todesfurcht 1mM Z
SC der Evolution des Menschen in erheblichem Maße der Refle-
10N des Seelischen und damit Bıldung un Entwicklung VO  e} Kul-
Lur beteıligt. ber den biologischen Bereich hinausgehende Todes-
turcht, Liebe vABE Leben, Religion, Metaphysık un Reflexionen ZUu
Wesen des Menschseins haben demnach eiıne gemeınsame VWurzel 1m
wesentlich Seelischen; umgekehrt machen S1Ce den Menschen, der 1m
Alltag AZUu ne1igt, dem Eindruck der iußeren Welt sıch selber

übergehen, auf seıne Seele un damit zusammenhängende We-
enszüge un Dımensionen menschlichen Lebens autmerksam.

Versuch einer Begründung ethischen Handelns in der Leib-Seele-
1 ;

Die Thematik der philosophischen Ethik knüpft sıch V OT: allem
Zzwel Fragen; die Frage ach den für Menschen 1mM Verhiältnis Jesıch selbst un einander allgemein gültigen VWerten und die Fra-
C ach dem Wesen VO  —3 Verantwortung (Freiheit). Wenn WIr
nächst davon absehen, da beıide Fragen einander inhaltlich durch-
dringen, lassen sıch die beiden Fragen relatıv klar den beiden ben
herausgearbeiteten Elementen des wesentlich Seelischen zuordnen.
Die Frage nach den Werten findet ihre grundlegende Antwort in der
Eıgentümlichkeit des Erlebens, 1n sıch selbst pOSItIV der negatıvwerthaft se1ın. Intuıtives der reflektierendes Begreiten dieser FE1-
gentümlichkeit drückt sich Zu Beıispiel 1n der Eıinsıiıcht AaUuUS, da{ß die
Kindheit nıcht 1Ur als Durchgangsstadium Zu Erwachsenenleben
betrachten sel, sondern auch ihren Eıgenwert habe Den umfassend-
Sten Ausdruck Jjenes Begreifens finden WIr 1n Kants berühmter ethi-
scher Forderung: „Achte jeden Menschen WI1E diıch selbst als Selbst-
zweck!  '“ sofern INan allerdings „Selbstzweck“ als dem Menschen VO
vorneherein eigentümlıch und nıcht als bloß zugesprochen der gebo-
ten versteht; das “AChte ! ware daher der Eındeutigkeit ELWa
durch „begreife!“ Wo die natürliıche Werthaftigkeit
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menschlichen Lebens IntUu1tLv der reflektierend begriffen wird, stellt
siıch Verantwortungsgefühl der Verantwortungsbewußtsein eın Mıt
der beschriebenen Eigentümlichkeıt positıven Erlebens isSt aber NUur

der eıne Pol dieses Verantwortungsgefühls der -_bewußtseıins be-
zeichnet. Sein anderer Pol besteht 1in der, 1Ur analytısch trennbaren,
„Identıität des Subjekts der Betroffenheit”, welches ungeachtet seiner
weitgehend Leib- un Umweltbezogenheıt eın Element des eseEeNTLT-

ıch Seelischen 1St.
Dıi1e Gründung der ethischen Begriffe „Wert“ un „Verantwor-

tungsbewußtsein” in dem wesentlich Seelischen bzw in entsprechen-
den intuıtıven der reflektierenden Einsichten machen eine klare be-

griffliche Abgrenzung ethischen Handelns VO blo{ß analogen Ver-
haltensweisen möglıch. Ethisches Handeln 1St unterscheiden VO

sozialem Verhalten, welches biologischen Instinktschemata _-

lıegt, 1in der Pflege VO  3 Kleinkindern dem SogenNannNtEN ind-
chenschema: eın solches biologisch gegründetes un seinerseıts BC-
nufßvoll erlebtes Verhalten ann also durchaus 1n demselben ıch-
tungssınne wiıirken Ww1€ ethisches Verhalten. uch iußerem der veriın-
nerlichtem Normendruck unterliegendes Verhalten aßt sıch schwer-
ıch als „ethisch” bezeichnen. Es erübrıgt sich die Anmerkung, da{ß
derartıge Abgrenzungen NUur theoretisch möglıch sind, in der alltäg-
lıchen Lebenspraxıs dagegen finden WIr die verschiedensten Misch-
formen ethischer un nicht-ethischer, aber gleichsinnıg gerichteter
Verhaltenselemente.

W o Wert- un Verantwortungsbewußtsein sıch mıiıt Menschen-
kenntnıs und praktischer Intelligenz verbindet, spricht INan VO  4> „Ge-
rechtigkeitssinn” Allgemeiner formulıert, immer Wertbewußtsein
siıch mıt dıesen un sonstigen psychologischen Vorzügen verbindet,
sprich Man VO sittlichen „Tugenden” Eın für das menschliche Fafa
sammenleben nıcht unbedenklicher und geschichtlıch ohl nıcht
bedeutender Grenztall ethischen Bewußtseins lıegt da OT, solche
Tugenden dermaßen als Eıgenwert hochgeschätzt werden, dafß die
ursprüngliche Beziehung Z Grundwert menschlichen Lebens
schwindet. Von bloßem Verantwortungsbewußtsein aßt sıch der Be-
S1tZ jener Tugenden auch als Fähigkeıt, Verantwortung Lrag CcN,
ur7z als Verantwortungsfähigkeit unterscheıiden. Zur Verantwor-
tungsfähigkeıt gehört außerdem och eın kognitiver Anteıl, welcher
1mM modernen Leben als Sachverstand un Kompetenz besondere Be-
deutung erlangt hat Wesentlich 1mM Rahmen des vorliegenden Autsat-
ZC65 1St. nNnu aber die (Rück-)Beziehung vorstehender Unterscheidun-
pCH auf die leib-seelische Ditfterenz: Während Verantwortungsbe-
wußtsein prıimär 1M wesentlich Seelischen gründet, Lragch die DCc-
nannten psychologischen un kognitiven Elemente der Verantwor-
tungsfähigkeıt unserer Leiblichkeıit Rechnung. Da solche Verant-
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wortungsfähigkeit führenden Leistungen der philosophischen Ira-
dıtion, aber auch WIC die eben verwendeten Ausdrücke „psycholo-
gisch” un „kognitiv ZEIBCN, der einschlägigen Terminologıe
derner empirischer Wissenschaften hne jegliche Diıfferenzierung
dem „Seelischen zugeschlagen werden, SsC1 er die zweıiten
Abschnuıitt erwähnte moderne biologische Grundeinsicht da{fß
alle auf technischer und organısatorischer Intelligenz auf
UÜbung, Lernen un Gedächtnis beruhenden Leıistungen des Men-
schen DI1IMAar Leıistungen SC1INCS5 Gehirns und des übrıgen Körpers
sınd Da{fß diese Leistungen gemeıinhın als ‚seelısche Leistungen be-
trachtet werden, beruht letztlich aut der wesentlichen Leıib- und
Weltbezogenheit des SCHULN Seelischen un der damıt zusammenhän-
genden praktischen Einheıt VO  en Leıb un Seele

Ethische Reflexion uUuNnserer materiıellen Welt außert sıch Begreı1-
fen VO Schicksalhaftigkeit un Tragık Tragık findet sıch nıcht
letzt ethischen Bereich selbst Die oft eidenschaftlich diskutierten
Wiıdersprüche zwischen „T’heorie” (sprich ethischer Idee der ethi-
scher Gesinnung) un LebenspraxIis gehen oftmals nıcht auf NVeELI-

hohlene oder versteckte Böswilliıgkeit zurück sondern letztlich aut
verschiedene Grundtypen tragischer Sıtuationen un Verwicklungen
menschlichen Lebens Zum Beıispiel daraut da{fß WITL bereits VOT Be-
SINN CIBCNCF ethischer Besinnung durch unsere VOTANSCHANSCHNC Le:
bensgeschichte gepragt sınd dafß WITL C1INC ihrerseits geschichtlich
und soz1ıal bestimmte Umwelt hineinwachsen, die 65 ihren Zusam-
menhängen un Wıdersprüchen Eerst einmal begreifen galt da{fß Et=
werb und Behauptung eindeutig ethischen Urıientierung
praktischen Leben außer der eiter ben erwähnten psychologischen
Arbeıt jederzeıt auch gedankliche Arbeit ertordert da{fß menschliches
Leiıden oft nıcht 11ULE taktısch oder prinzıpiell unvermeiıdlich IST SON-
ern mancherlei Fällen der Persönlichkeitsentwicklung törderlich
oder Sar unentbehrlich 1SE.

Miıt Auffassungen wıederum, welche uUunNnsere Leiblichkeit und NSCcC-

materielle Welt als Inbegriff des UÜblen hinstellen, kollidiert bereits
Grundsätzlichen das Element der Leıib- und Umweltbezogenheıit

des wesentlich Seelischen Schönheit oder Glück ELW erleben WIFLr als
leibliche Wesen materiıellen Welt Eher schon kommt die
turgesetzliche Struktur unserer materiellen Welt als CS Hauptquelle
menschlichen Leidens Frage Denn als Alternatıve hierzu scheint
C1INE ausschliefßlich teleologisch auf ULE 7Zwecke hın bestimmte,
harmonische Struktur materieller Welt hne Wiıderspruch denkbar
SCIN, eLiwa der biblischen Paradıiesesvorstellung Umgekehrt 1ST die-
selbe kausal- und statıistisch naturgesetzliche Struktur materıeller
Weltr unvereıinbar MmMIt der Annahme, dieser Welt
metaphysische „böse Mächte Werk un die wissenschaftliche
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Erforschung jener Naturgesetzlichkeit uns In die Lage, diese
uUuNnserem Vorteıl NUEZeER un dıe Macht falscher Prophetie und

Wundergläubigkeit ebenso WI1€e die Macht demagogischen LDämonen-
wahns brechen.

Darüber hınaus NUu haben in NeUeEZErer eıt zunehmende Einsiıchten
In Strukturen und Funktionen des Gehirns SOWIl1e 1n das Zusammen-
spıel VO Umwelt- un Erbfaktoren 1n der menschlichen Entwicklung
selbstsüchtigen Interpretationen technischer, organisatorischer un
sonstiger Leistungen immerhın den theoretischen Boden
Da{fß gleichwohl die egoistische Spielart des Verdienst-Denkens nıcht
1n stärkerem Maße naıver Freude Gebrauch un sozıaler Anerken-
NUung individueller Fähigkeiten; SpONtanen Gefühlsregungen der
Dankbarkeıit tür Begabungen un die Möglichkeıit iıhrer Entwicklung
un Betätigung gewiıchen 1St; hat den folgenden gewichtigen ge1-
stesgeschichtlichen, 136er besonders hervorzuhebenden Grund Dıi1e
empirischen Wissenschaften, die Flut iıhrer Einsichten un Theorien
haben faktisch eiıner Vorherrschaft des Funktionsdenkens geführt.
Dı1e Menschen haben bisher wen1g eıt gehabt, das wesentlich
Seelische 1n der empirisch-wissenschaftlichen Entzifferung des 120
bensrätsels mitzubuchstabieren. Stattdessen hat InNnan schon sehr früh
un eindrucksvoll (Z der berühmte Charufe Viırchow) den Begriff
der Seele eiıner Fiktion erklärt. Fiıktionen aber, zumal unvermeiıdlı-
che „Fiktionen“, lassen sich leicht mißbrauchen. So begegnet uns der
Begriff CC  „Seele 1n der Gestalt seltsamer, mıiıt politischen Ideen un
pseudobiologischen Konzepten verschmolzener Scheinmythen VO

der „deutschen Seele”, „russischen Seele”, „Rassenseele” ust wieder.
iıne viele Jahrzehnte währende Vorherrschatt wissenschattlichen
Funktionswiıssens hat schließlich Nietzsches Warnung ’ VOTL einem
„Ruın der Wissenschaften“ un „Zurücksinken 1ın Barbarei“ nach-
träglich schrecklich-prophetischen Charakter verliehen. Paradoxer-
welse zeıgt sich Nietzsches eıgenes Denken VO Funktionsdenken g...
rade an beherrscht, WECNN gleichsam 1mM selben AtemzZuge® die
ZUr „Vorbeugung“ empfohlenen, wissenschaftlich „reguliıerenden ”
„Nicht-Wissenschaft(en)“ Metaphysık, Relıgion und Kunst als Illu=
sionen“ betrachtet, mıt denen als „Kraftquelle“ „geheizt werden“
MUSSE (Man vergleiche Ql 1M PTrSteN Abschnitt Nietzsches Verhiält-
N1S ZU Begriff „Seele“!)

Dıe voransgCcSHansCHNCH Absätze wıdmeten sıch ihrem thematischen
Schwerpunkt ach der rage; W1€e sıch Aaus der Sıcht moderner e1IN-
schlägiger Wissenschaftten die Bedeutung des Leibes un der mMmafte-
riellen Welt für ethisches Handeln darstellt. Dıie Hauptergebnisse die-
SCI: Untersuchung selen 4er och einmal urz nebeneinandergestellt.

/  58 ebd.  Nietzsche, 601
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Die speziıfische Bedeutung der materiellen Welt für ethisches
Handeln zeıgte sıch Erstens INn der ethischen Forderung, über blofßes
Verantwortungsbewulßtsein hınaus Verantwortungsfähigkeit eNtLt-
wiıckeln (vgl 21 den tradıtionellen Tugendbegriff) Zzweıtens 1n der
ethischen Forderung, Sınn für Schicksalhaftigkeit un Tragık ENL-
wıckeln, insbesondere für Wıdersprüche zwiıischen Theorie un DPra-
X1S; drittens (als Konsequenz einschlägiger Wıssenschaften) 1n der
Entkräftung falscher Prophetie, Wundergläubigkeıit un demagog1-
schen Dämonenwahns; viertens in der theoretischen Wıderlegung der
egoıstischen Varıante VO Verdienstdenken; fünftens In der prinzı-
pıellen Durchschaubarkeit ıdeologischer, zugleıich pseudowıssen-
schaftlicher un pseudomythischer Konzepte ArC}  ‘ „Seele  L

Wenden WIr uns DU wıeder der spezifischen Bedeutung des
sentlich Seelischen für ethisches Handeln Verantwortungsbe-
wuflßtsein gründet In eıner INtUu1tIV der reflektiert bewulßfsten Bezıe-
hung zZu Element absoluter Werthaftigkeit des wesentlich Seeli-
schen. Diıe Notwendigkeıt vergleichender un abwägender Beurte1-
lung verschiedener Werte 1m allgemeinen W1€e auch in den Je besonde-
Icn konkreten Lebenssituationen bedingt die eher intellektuelle Natur
des Verantwortungsbewußßsrtseins. Der Schwerpunkt ethischer Getfüh-
le, WwW1€e Miıtleıid und Sorge dagegen, lıegt in dem anderen Pol des
sentlich Seelischen, 1m exıistentiellen „Betroffensein“ SOWIl1e 1n der
„Identität des betroffenen Subjekts” Auf diesen Merkmalen des
sentlich Seelischen beruht In der Beziehung unseren Miıtmenschen
uUNsere Fähigkeit partıeller „Identifikation“, gefühlsmäßiger
Teilnahme, Einfühlung, Mitbetroffensein. Wıe anders würde
sıch uUunsere Sıtuation darstellen, würden WIr uns ueiınander lediglich
als verschiedene Organısmen mıt hochentwickelten Gehirnen verhal-
ten!

Zweıtellos lıegen dem Miıtleid W1€ vielen anderen Gefühlsregungen
des Menschen auch stammesgeschichtlıch angeborene Ver-
haltensdispositionen zugrunde. Das lehrt besonders anschaulich eın
Blick auf die Evolution der Gesichtsmimik be] den Primaten (Affen,
Menschenaffen, Menschen). Im einzelnen esteht diese Evolution 1n
einer tortschreitenden Reduzierung der Gesichtsbehaarung, einer
nehmenden Differenzierung der Gesichtsmuskulatur SOWIE eiıner
Weıterentwicklung der zugeordneten motorischen un sensorıischen
Felder der Großhirnrinde, welche sensibel für fremde un miıtte1-
lungsfähig für eigene „innere Zustände“ machen. Dıie Bezeichnung
„ethıisch” 1Sst aber für derartiges Verhalten UNANSCIMCSSCH, solange 6S
rein biologisch (hirnphysiologisch) gESLEUEL wırd nNnserem eigenen
Erleben 1St solch moralanaloges biologisches „Mitleiden“ zugänglıch
als eın unwiıllkürliches Reagıeren auf remdes Leiden, WENN INa  —
PENHNTISECLiZiteEr Augenzeuge eines Verkehrsuntalls 1St und Verletzungen
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betrotfener Personen geradezu physısch miıtspürt. Eın alleın Au

willkürlichem, passıvem, reaktıvem Miıtspüren resultierendes Handeln
1St offenkundıg der verdeckt unethisch. Man 1ST. gebannt, „schaulu-
stg “ , der na  3 wendet sich ab und läuft WCB Entschliefßt Man sıch
dagegen aktıver Hılfe, 1St solche Hılfe jenem Weglaufen zumın-
est teilweıse verwandt. In beiden Fällen sucht I1Nan primär dıe Kon-
frontation mı1ıt Verletzten mindern. (Unempfindlichkeıit das
Leiden anderer 1St eiıne weıtere orm des Selbstschutzes; s$1e bleibt 1n
der vorliegenden Untersuchung unberücksichtigt). Be1i rein biologisch
bedingtem „Mitleiden” wird das Leiden des Anderen Sal nıcht als sol-
ches, als Leiden einer (anderen) Person, eiınes anderen „identischen
betroffenen Subjekts” erlebt, sondern primär UTr als eigenes unwiıll-
kürlich-biologisch bedingtes Betrotffenseıin. Es verwundert 1n diesem
Zusammenhang nıcht, da{fß 1in der rein biologischen Evolution die
„Ausstoßreaktion“ kranke der schwache Gruppenmitglieder
offenbar gefördert wurde

TSt WENN Ina  3 einem, auf den beschriebenen biologischen Prı1-
märreaktionen aufbauenden, Intultıv der reflektiert bewußten Ver-
hältnıs Beseeltheit un leiblicher Individualıtät anderer Lebewesen
fähig ISt, ann INa  —3 VO ethischem Empfinden, Denken und Handeln
sprechen. Zu intuitiv-ethischem Leben 1St jeder Mensch fähig, dessen
psychosozıale Persönlichkeitsentwicklung hne gravierende Störun-
pCH bzw partıelle Fehlentwicklungen verlauten 1St. iıne Grenze des
ausschließlich intuıtıven eges ethischem Fühlen lıegt gemeıinhın
1ın seıner Beschränkung auf die jeweılıge VO „Schicksal” ZUgEWI1ESE-

Gruppen- un Kulturzugehörigkeıt. Eın anderer, schwieriger un
ıIn gewlsser Hinsıcht umwegıger Zugang ethischem Fühlen
schieht 1n entscheidenden Impulsen ber das Denken. Das Ideal be-
steht 1n eiıner wechselseıtigen Ergänzung un Förderung beider We-
DC Eın Beispiel des über Denken tührenden eges ethischem Miıt-
eıd At sich ELWa beschreiben: Dıie empirisch-wissenschaftliche
Unerklärlichkeıit un darum Rätselhaftigkeit der Verbindung HSC TCE:

Je identischen Seele mıt unserem Je indıyıduellen Leib (Gehirn) tührt
der Vorstellung eines jedem Menschen in Gestalt eben jenes ndı-

viduellen Körpers un dessen materiellen Milieus „zugeteılten
Schicksales“” (vgl Abschnitt In diesem Sınne aßt sich auch VO

„Zu-fälligkeit‘ des Schicksals sprechen (vgl den SYNOODYIN mıt
„Schicksal” verwendeten Ausdruck “  „ Eos  9 ferner auch den Namen
der antiık-griechischen Schicksalsgöttin „Lachesis”). Nachdenken
ber diesen BegriffV Schicksal tührt ann der weıteren Vorstel-
lung, dafß 57  o Schicksal geschlagene‘ Menschen auch stellvertre-

59 Lawick-Goodall, Wıilde Schimpansen, Reinbek FL 184; Eıbl-Eibesfeldt,
Der vorprogrammıerte Mensch. Das Ererbte als bestimmender Faktor 1m menschlichen

Verhalt;n‚ Wıen 1973 105
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tend für miıich leiden Diese Vorstellung wıederum regt keineswegs
bloß sentimentale Gefühle brüderlicher Verbundenheıit A eben ethi-
sches Miıtleıden!

So wichtig Nnu klare Erkenntnis des Wesens ethischen Miıtleids für
unbeirrbar un konsequent ethisches Handeln Schlüsselsituationen

un polıtıschen Lebens 1ST. wichtig 1ST auf der anderen Se1-
die Fähigkeit Miıtleid analog der we1ıfter ben diesem Ab-

schnıitt vollzogenen Unterscheidung zwischen Verantwortungsbe-
wußtsein un Verantwortungsfähigkeit Erwerb der Fähigkeıt
Miıtleid konkreten Lebenssituationen bedarf emotionaler Entwick-
lung un Arbeıt; S1IEC 1ST physiologische ern- un Reifungsprozesse
des Gehirns gebunden Daß JENC Fähigkeit nıcht eintfach Eıgenschaft
des wesentlich Seelischen IST, macht Gutteiıl der ben beschrie-
benen tragıschen Grundsıtuation menschlichen Lebens Au Dem
sentlich Seelischen verdanken WITLr ZWAar vieles, W as5 mMI1t Lebenssinn
und Ethik zusammenhängt un intellektuelle Klarheıt ber diese
Themen verlangt eingehende Untersuchungen Zur eıb seelischen
Differenz Di1e Realisıerung ethischer Einsichten jedoch mu(ß der
praktischen Einheit VO  3 Leib un Seele un damıt den vielfältigen
materiellen Bedingungen des menschlichen Lebens Rechnung tragen
hne derartigen Realismus sınd ethische Moaotiıve blıiınd

uch angesichts der Todesfurcht (vgl Abschnitt arbeiten Den-
ken un lebenspraktische emotıonale Arbeit einander ı die and In
der Überwindung VO  e Todesfurcht spıielt Denken die Rolle, die ıhm
naturgemäß zukommt, der Aufgabe, das Wesen des Menschseins
un dieser Weltr begreifen; eben darın IST phılosophisches Denken
C1iNEe Orm der Zuwendung Leben un Welt Auft der anderen Seıite
ll Überwindung VO  —3 Todestfurcht schlicht gelernt SsCIN (‚disce
n Überwindung VO  . Todesfurcht U  — heißt nıcht, sein Leben

Ideals wiıllen heroisch aufs Spiel SCIZECN; vielmehr führt S1C Zr
reifsten Oorm der Liebe ZUuU Leben, Selbst- un Nächstenliebe
Das Ideal der Selbst- un Nächstenliebe 1STt CIMn prinzıpiell realısıer-
bares Ideal VOT allem aber CinNn Ideal das das CISCNC Wollen, das
CIECNC Selbst des Menschen appelliert un moralısıerender Selbstent-
Iremdung un Nötigung ebenso wıderspricht WI1IC der Iyranneı des
Sınnlichkeits- un „Spaß Ideals Das Ideal der Selbst- un äch-
stenliebe versteht siıch nıcht als MedAMlatte für menschliche Qualıität
sondern schliefßt umgekehrt das Annehmen menschlicher Mängel
wesentlich CIN, hne diese beschönigen der verniedlichen C6
kennt keine Wertunterschiede zwischen Menschen, die sıch VOI-
schiedener Entfernung diesem Ideal bewegen
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